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	Für meine Eltern

		
		


Prolog


Gott sei Dank – es ist vorbei.


Aber als die Alpträume kamen, wurde mir erst bewusst, wie sehr
mich das Erlebte erschüttert hatte. Jede Nacht graute mir vor dem Einschlafen.
Auch heute noch, Monate später, macht es mir zu schaffen. Deshalb fing ich an,
alles aufzuschreiben. Sozusagen als Therapie. Genau dasselbe hätte ich meinen
Klienten geraten.


Beim Schreiben merkte ich, dass mir einige Puzzlestücke an
wichtigen Informationen fehlten. Deshalb betrieb ich Hintergrundrecherche, wie
man so schön sagt. Ich sprach mit zahlreichen Leuten, fragte ihnen Löcher in
den Bauch. Die meisten waren so nett und haben erzählt, auch wenn es ihnen
nicht immer leichtgefallen ist. Ihnen möchte ich danken. Auf diese Weise konnte
ich mir ein vollständiges Bild der Geschehnisse machen.


Meine Freundin Isabell meinte, das würde auch andere
interessieren. Mach ein Buch daraus!, sagte sie. Und das halten Sie nun in
Händen.


Die Geschichte, die ich Ihnen erzählen möchte, passierte vor
einiger Zeit in meinem Heimatort Kirchmünster. Auf den ersten Blick ein
verschlafenes Städtchen im niederbayerischen Rottal. Aber das täuscht. Hinter
der idyllischen Fassade versteckt sich allerhand.


Es begann am neunzigsten Geburtstag meines Vaters.




Dienstag, der 16. Juni


Elf Uhr vierzig


Mit ungewohnter Mühe drückte ich die Tür der Abstellkammer auf.
Während ich mein ganzes Gewicht gegen das grüne Holz stemmte, spürte ich, dass
sich dahinter etwas Unfassbares verbarg. Nennen Sie es weibliche Intuition,
wenn Sie wollen. Ich war schon immer sehr empfänglich für Stimmungen. Energien.
Meine Anstrengungen begleitete ein leises, schleifendes Geräusch. Merkwürdig.
Kaum fünfzig Zentimeter ließ sich die Tür öffnen, irgendetwas versperrte mir
den Zutritt. Mit der Hand auf der Klinke streckte ich vorsichtig meinen Kopf
durch die Öffnung. Auf dem Arm sträubten sich in erwartetem Grauen bereits die
Härchen.


Ich sah einen Berg. Fliederfarben und weiß. Gliedmaßen lagen in
grotesker Anordnung auf dem gefleckten Linoleum. Das war ein Mensch! Der Hals
war überstreckt. Die Zunge hing zwischen den schwülstigen Lippen. An Stirn und
Schläfen klebten die kohlrabenschwarzen Haare. Die Augen traten mit starrem
Blick blutunterlaufen hervor. Kein Zweifel. Elvira, die Pflegerin, war tot.


Mein Verstand versuchte erschreckend langsam, die Situation zu
erfassen. Mein Körper reagierte rascher. Unwillkürlich beschleunigte sich meine
Atmung, um sich dem rasenden Herzschlag anzupassen. Meine Muskeln konnten den
Blumenstrauß, für den ich eben noch ein Behältnis gesucht hatte, nicht mehr
halten, und er fiel klatschend zu Boden. Nach Luft schnappend schloss ich kurz
die Augen. Ich wollte hier ganz schnell weg. Geschwind drehte ich mich in die
Richtung, aus der ich gekommen war, und war im Begriff loszulaufen. Da streifte
mein Blick die zartgliedrige Alte mit den weißen Dauerwellenlocken. Sie hatte
mir vorher hilfsbereit den Tipp mit der Abstellkammer gegeben. Reglos
beobachtete sie mich, beide Hände auf den Rädern ihres Rollstuhls, bereit sich
hierher in Bewegung zu setzen. Endlich schien auf Station zwölf etwas
Interessantes passiert zu sein.


Ich wandte mich um, schloss fest die Tür. Suchte nach einem
Schlüssel oder einer anderen Möglichkeit hier abzusperren. Ohne Erfolg. Dann
musste es eben so gehen. Ich eilte an ihr vorbei. »Bleiben Sie von der Kammer
weg und lassen Sie auch sonst niemanden hinein!«


Ihr Mund klappte auf. Wer weiß, ob meine Ermahnung überhaupt gehört
worden war, geschweige denn, ob sie befolgt würde. Egal, ich hatte keine andere
Wahl. Ich hastete weiter, zurück zum Zimmer meiner Eltern, das ich vor fünf
Minuten sorglos verlassen hatte.


Ganz in Gedanken bei der Tischordnung für das Geburtstagsessen war
ich den langen grauen Gang entlanggeeilt, auf der Suche nach einer Vase.


Der dritte Bürgermeister wollte kommen. Wo sollte ich den am besten
hinsetzen? Natürlich neben meinen Vater, schließlich war es sein Geburtstag.
Sein neunzigster sogar. Deshalb hatte ich am Morgen auch diesen riesigen
Blumenstrauß in meinem Garten für ihn gepflückt. Den trug ich wie ein Baby im
Arm vor mir her und suchte die Abstellkammer. Las die Schilder an den Türen.
Hier musste es irgendwo sein. Die alte Dame hatte gelächelt und mit ihrem
gichtgekrümmten Zeigefinger auf eine grüne Tür gedeutet. Ich hatte genickt und
ebenfalls gelächelt. Arglos.


Noch eine halbe Stunde früher war es einfach ein strahlend schöner
Junitag gewesen, der wie geschaffen dafür schien, diesen besonderen, runden
Ehrentag zu begehen. Wir hatten uns Zeit genommen, sogar mein Mann Martin hatte
Termine im Krankenhaus verschoben, um pünktlich beim Festessen dabei zu sein.
Zu sechst drängten wir uns in das Wohnzimmer meiner Eltern.


»Alles Gute zum Geburtstag!« Ich hielt den großen Strauß mit den
bunten Sommerblumen weit von mir weg, damit ich meinen Vater umarmen konnte.


»Herzlichen Glückwunsch, Apukám! Ich
hoffe, du lebst noch viele Jahre in Zufriedenheit und Gesundheit.« Ich drückte
ihm einen Kuss auf seine perfekt rasierte, faltige Wange. Ganz offensichtlich
hatte er sich heute besondere Mühe mit seinem Aussehen gegeben. Die scharfen
Bügelkanten seiner feinen dunkelgrauen Anzughose waren mir sofort ins Auge
gestochen. Das seidene Einstecktuch passte zur Krawatte und aus der
Westentasche hing die goldene Uhrkette. Bevor er etwas erwidern konnte, löste
mich Martin schon ab.


»Meine Gratulation, Tibi!« Er schüttelte seinem Schwiegervater
kräftig die Hand und übergab ihm die Flasche mit Barack Pálinka, einem
ungarischen Aprikosenschnaps. Seiner »Medizin«, wie mein Vater sich immer
auszudrücken pflegte.


Dann drängelten sich die Mädels vor. Tibor von Markovics’ graue
Augen leuchteten. Lilli, Susa und Vicky umarmten und herzten ihren geliebten
Opa. Zur Feier des Tages hatten sie ihre zerrissenen Jeans gegen Röcke und
Sommerkleider eingetauscht. Ihre blonden Haare waren zu sittsamen Frisuren
gebändigt, und ihre Füße bekleideten Ballerinas anstatt Hip-Hop-Sneakers.
Adrett sahen sie aus. Wie Mädchen seiner Meinung nach auszusehen hatten. Sie
legten ihm ihre selbst gemachten Geschenke in den Schoß. Während wir schon die
Oma begrüßten, die strahlend danebenstand, trat Linus vor. Ungelenk hatte er
seine Rechte zur Gratulation ausgestreckt. Tibor hatte sie genommen und seinem
Enkel verschmitzt zugezwinkert. Dieser hatte seinen Mund zu einem halben
Lächeln verzogen, froh, vom Opa auch wortlos verstanden worden zu sein.


Aber jetzt kehrte ich ohne Vase zurück. Ich war etwas zittrig auf
den Beinen. Der Schreck über meinen grausigen Fund wartete lauernd darauf, aus
mir herausbrechen zu können. Ich befahl mir, Ruhe zu bewahren und einfach zu
funktionieren.


Das Leben liebt jedoch Gegensätze. Und so hörte ich aus dem Zimmer
meiner Eltern fröhliches Stimmengewirr. Anscheinend waren noch mehr Gratulanten
eingetroffen. Ich atmete ein paarmal tief durch, um mich etwas zu beruhigen.
Dann öffnete ich vorsichtig die Tür, um sie niemandem in den Rücken zu rammen.
Das war gut so, denn der Raum war überfüllt mit Leuten. Inzwischen schien auch
der Fotograf der Passauer Neuen Presse angekommen zu sein. Der Mann mit dem
beeindruckenden Fotoapparat war gerade damit beschäftigt, alle Enkel samt
drittem Bürgermeister um den Jubilar zu drapieren. Bei all dem Trubel achtete
niemand auf mich, wie ich auf Zehenspitzen in der Tür stand und winkend
versuchte, Martins Blick auf mich zu lenken. Es dauerte eine ganze Weile, bis
mein Ehemann auf mich aufmerksam wurde. Er zog seine Augenbrauen in die Höhe.
Ich verstärkte mein Winken. Endlich bahnte er sich einen Weg zu mir.


»Was ist denn?« Er trat hinaus auf den Gang.


Möglichst schnell und leise schloss ich hinter ihm die Zimmertür.
»Los! Komm mit! Ich habe eine Leiche gefunden!« Ich packte ihn am Arm, Martin
blieb jedoch wie angewurzelt stehen.


»Was? Karin, das gibt’s doch nicht! Soll das ein schlechter Scherz
sein?« Ungehalten schaute er von seinen eins neunzig auf mich herab.


»Nein! Komm schon, dann kannst du dich selbst überzeugen!« Der
Skeptiker! Ich ließ ihn los und eilte davon. Widerstrebend folgte er mir durch
den langen Gang zur Abstellkammer.


Die alte Dame von vorhin hatte sich vorsichtig näher an die Tür
gerollt und schien nach Geräuschen im Zimmer zu lauschen. Als sie uns hörte,
schrak sie auf und schaute mich mit beinahe ängstlichen Augen an.


»Ich hab nix g’macht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es is keiner eini.«


»Prima. Danke. Aber jetzt müssten wir hier mal bitte durch.« Sie zog
sich von ihrem Wachposten zurück, und ich öffnete für Martin die Tür, so weit
es eben möglich war. Er schlüpfte vorbei. Ein leises »Oh mein Gott!« entfuhr
ihm und rasch kniete er sich nieder, um bei Elvira den Puls zu suchen.
Vergeblich.


Ich schaute ihm zu und versuchte, meine Übelkeit zu ignorieren. In
Elviras Gesicht konnte ich nicht sehen. Sie war schon zu Lebzeiten keine
Schönheit gewesen. Viel zu maskulin und plump. Der Todeskampf hatte noch sein
Übriges getan. Ich wandte meinen Blick ab und ließ ihn durch den Raum
schweifen. Bis auf Elviras unappetitliche Leiche konnte ich allerdings nichts
Ungewöhnliches entdecken. An den Wänden ragten Metallregale bis zur Decke
hinauf. Auf ihnen stapelten sich die unterschiedlichsten Dinge. Auch
Blumenvasen wären darunter gewesen. Links befand sich ein Schrank, eine Tür war
geöffnet. Ich erkannte Leintücher und Bettwäsche. Möglicherweise hatte die
Pflegerin gerade frische Wäsche holen wollen. Einige Sachen lagen auf dem Boden
neben dem skurril verdrehten Körper. Diese schien Elvira in ihren letzten
Minuten unkontrolliert aus den Regalen gewischt zu haben. Laken, ein
Aschenbecher, alte Kippen, blaue Tassen aus Plastik, Packungen mit
Inkontinenzwindeln und seltsamerweise ein paar Weihnachtsgirlanden, die aus
einem Pappkarton lugten. Am Oberlicht summte es wütend. Ich schaute hinauf.
Eine Wespe versuchte vergebens, in die Freiheit zu gelangen.


Mit meinem Körper verdeckte ich den Türspalt vor den neugierigen
Blicken der alten Frau. »Was is passiert?«, wollte sie wissen. Um eine Antwort
drückte ich mich und tat so, als ob ich sie nicht gehört hätte.


Martin drehte sich zu mir um. Er zeigte auf Elviras rechte Hand, die
sie zu einer Faust zusammengepresst hatte. Sie hielt etwas fest. Einen
länglichen Behälter mit einem schnabelartig gebogenen Aufsatz. »Weißt du, ob
sie Asthma hatte?«


Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


»Es ist wohl am besten, wenn du die Polizei rufst. Ich halte hier
die Stellung.«


»Gut!« Damit sauste ich wieder zurück. In meinem Rücken vernahm ich,
wie mein Mann vor der Zimmertür beruhigend auf die Rollstuhlfahrerin einredete.
Als Arzt wird er die richtigen Worte finden, dachte ich mir.


Um nicht jetzt schon die ganze Geburtstagsgesellschaft
aufzuscheuchen, nahm ich nicht den Telefonapparat im Zimmer meiner Eltern,
sondern schaute ins Schwesternzimmer. Keiner da. Na, dann musste es ohne Fragen
gehen. Ich wählte die Nummer der hiesigen Polizei. Seit den Aufregungen im
letzten Jahr kannte ich sie auswendig.


»Polizeiinspektion Kirchmünster. Polizeiobermeister Grieshuber.«


Oh nein, nicht der schon wieder! Ich stöhnte innerlich auf. Sofort
erschien vor meinem geistigen Auge die etwas plumpe Figur des Polizisten.
Wahrscheinlich trug er seine spärlichen Haare nach wie vor sorgsam über die
Glatze gekämmt.


»Grüß Gott, Herr Grieshuber. Hier ist Schneider, Karin Schneider.«
Ich überhörte den Schnaufer auf der anderen Seite der Leitung und sprach fix
weiter. »Ich bin im Altenheim, also Haus Sonnenhügel, und muss eine Leiche
melden. Kommen Sie schnell!«


»Ah, d’ Frau Schneider, wir kennen uns, ned?«


»Ja, wir hatten letztes Jahr einige Male das Vergnügen …« Weiter
ausholen wollte ich nicht. Denn dann hätte ich ihn daran erinnern müssen, dass
er damals auch schon schwer von Begriff war und mir nichts geglaubt hatte. Bei
der Sache mit dem Kirchplatz und dem Landrat.


»Und Sie sogn, es gibt im Sonnenhügel a Leich? Pardon, aber is des
dort ned normal?«


Ich stutzte. Ach so. Sehr witzig. »Nein, nicht so eine Leiche.« Ganz
langsam, jedes Wort einzeln betonend, fuhr ich fort: »Ich habe die Pflegerin
Elvira von Station zwölf tot in der Abstellkammer gefunden!« Herr im Himmel,
schick mir Geduld!


»Des is unguad.«


»Ja, kann man wohl sagen. Übrigens hat mein Mann eindeutig den Tod
festgestellt.«


»Aha. Der Herr Doktor. Ja dann. Bleiben S’ dort und halten S’ earna
zur Verfügung. Mir san glei do.«


Na also. Ich wusste ja, dass das Ärzteargument immer zieht.


Zwölf Uhr zwanzig


Kerstin Schmalhofer und Adam Hecker, die beiden Pflegekräfte,
die heute für die Frühschicht eingeteilt und somit voll in das Tohuwabohu des
Leichenfundes geraten waren, waren von Schwester Sieglinde ins Schwesternzimmer
gerufen worden. Sie hatte die Leitung der Station zwölf und stellte etwas
Grundsätzliches klar:


»Ich möchte nicht, dass ihr mit den Bewohnern über Elvira sprecht.
Kein Getratsche. Das schadet nur dem Ruf unseres Hauses.«


Kerstin war ein wenig blass geworden. Sie ließ sich auf den
nächstbesten Stuhl nieder. Adam Hecker brütete missmutig vor sich hin.


»Ihr habt mich verstanden. Kein Wort!« Schwester Sieglinde klopfte
mit ihrem Kugelschreiber auf den vor ihr liegenden Dienstplan. »Wer von euch
geht übrigens zur Trauerfeier von Frau Bründl? Die ist heute um vierzehn Uhr.«


»Das kann ich machen«, bot sich Kerstin an. »Das letzte Mal, beim
Herrn Berghauser, ist die Marion gewesen, und davor beim Herrn Woitaschek der
Adam. Es sterben ziemlich viele im Moment.« Sie war recht niedergedrückt.


»So ist das nun mal in einem Altenheim. Geht wieder an eure Arbeit.«
Damit waren sie entlassen.


Zwölf Uhr dreißig


Es wurde für meinen Vater ein chaotischer Geburtstag. Sie können
sich sicherlich vorstellen, was im Sonnenhügel los war, nachdem die Polizei
samt Spurensicherung in die Station zwölf eingefallen war und die Ermittlungen
aufgenommen hatte. Zu allem Überfluss bekam der Reporter, der eben noch den
Jubilar fotografiert hatte, Wind davon. Hätte mich auch gewundert, wenn es
nicht so gewesen wäre. Er konnte sein Glück gar nicht fassen, als erster
Zeitungsmensch am Tatort zu sein und Fotos zu schießen. Die Polizisten
scheuchten ihn immer wieder weg und sperrten den Bereich um die Abstellkammer
großräumig ab. So ein Journalist muss allerdings hartnäckig sein, sonst kann er
gleich Artikel für die Apotheken-Rundschau verfassen.


Er nutzte die Gunst der Stunde, um mich, meinen Mann, die Schwestern
und Pflegerinnen auf der Station, die Dame im Rollstuhl sowie andere
Heimbewohner und Besucher zu interviewen. Allerdings waren alle viel zu
aufgeregt, um mehr als nur »wie schrecklich« von sich zu geben. Zu guter Letzt
wurde es der Polizei zu bunt und gegen den Reporter erging die dringende
Aufforderung zu verschwinden. Anscheinend hatte der Zeitungsmensch fürs Erste
auch genug Informationen zusammengetragen, denn er trollte sich ohne großen
Protest.


Der Flur mit den Sitznischen war an der Absperrung mit Schaulustigen
übervölkert. Der Tod von Elvira hatte sich in Windeseile herumgesprochen, und
so kamen alle, die sich noch selbstständig bewegen konnten. Diejenigen, die
meinten, mehr zu wissen als ihre Nachbarn, ventilierten lautstark ihre
Ansichten. Jeder, der neu dazugestoßen war, wurde über den aktuellen Stand der
Mutmaßungen informiert. Auch mein Vater hatte sich mit meiner Mutter und seinen
Gratulanten hierher begeben. Auf seinen schwarzen Spazierstock gestützt –
seinen Rollator benützte er nur an schlechten Tagen – stand er aufrecht im
guten Anzug zwischen den tratschenden Frauen und Männern in ihren abgetragenen
Alltagskleidern. Ganz der Patriarch, der er immer sein wollte. Seine für sein
Alter immer noch sehr fülligen weißen Haare fielen in herrschaftlichen Wellen
um sein Gesicht. Sie verliehen ihm ein aristokratisches Aussehen. Dieser
Eindruck wurde durch die leichte Hakennase in seinem schmalen Gesicht und das
sehr ausgeprägte Kinn noch unterstrichen. Das verstärkte die natürliche
Autorität seines Auftretens.


Er sah beobachtend von den Polizisten zu den Schwestern und den Gang
hinunter zur Absperrung. Seine Miene blieb ausdruckslos, während meine Mutter
an seinem Arm hing und sorgenvoll um sich blickte. Ich drängelte mich zwischen
all den alten Leuten zu ihm durch. Dabei stellte ich überrascht fest, dass alle
kleiner waren als ich. Eine Kunst bei meiner Größe von einem Meter
sechsundsechzig.


Ich beugte mich hinüber. Den Lärm um uns herum so gut es ging
übertönend, sprach ich laut und deutlich in sein rechtes, das heißt gutes Ohr:
»Es tut mir leid, dass das hier deinen Geburtstag so durcheinanderbringt. Geh
doch mit deinen Gästen ruhig schon hinunter ins Lokal zum Essen. Ich muss auf
einen von der Kriminalpolizei warten, der mich befragen will. Das hat man mir
mitgeteilt. Es wird also noch etwas dauern, bis ich kommen kann.«


»Stimmt es, dass die Tote die Elvira ist?« Gegenfrage statt Antwort.
Das war ich jedoch schon seit vierundvierzig Jahren gewohnt.


»Ja«, gab ich als brave Tochter Auskunft.


»Und wie ist sie umgekommen?«


»Das weiß man noch nicht.« Ich würde jetzt keine Einzelheiten
ausplaudern, auch wenn er das erwartete. Allzu gehorsam sollte man nie sein.


»Karin! Dein Mann hat sie doch untersucht!« Aha, er hatte es also
gehört und ließ nicht so leicht locker.


»Ja, aber die Todesursache wird erst in der Obduktion festgestellt.
Außerdem ist das hier nicht der richtige Ort, darüber zu reden.« Meine Hand
beschrieb einen Bogen und machte ihn auf die Umstehenden aufmerksam. Mein Vater
sagte nichts mehr. Für dieses Mal gab er sich zufrieden.


Er drehte sich um und ging mit seinem Hofstaat zum Essen. Ein paar
Momente schaute ich ihm hinterher. Ein alter Mann, auf Haltung bedacht.
Allerdings wusste ich, dass ihn der heutige Festtag mehr Kraft kostete, als er
zugeben würde. Und jetzt noch das Schlamassel mit der toten Pflegerin! Ich
seufzte.


Das Gemurmel um mich herum war lauter geworden. Eine Frau neben mir
stieß ihre Nachbarin an und zischte: »Schau, noch mehr Polizei!« Da blickte
auch ich wieder in Richtung Abstellkammer. Und richtig. Jetzt waren Beamte in
Zivil eingetroffen und besprachen sich mit den Kollegen in Uniform. Ein
jüngerer Mann mit einer zerknitterten beigen Popelinejacke und einer leicht windschiefen
Haltung registrierte die Ansammlung der Bewohner und winkte Schwester Sieglinde
zu sich. Ein knappes Gespräch, ein Telefonat und schon hörte man die Wagen mit
den Mittagessentabletts aus dem Aufzug poltern. Die Altenpflegerin forderte die
Senioren auf, sich für das Essen in ihre Zimmer zurückzuziehen oder in den
Gemeinschaftsraum zu kommen. Manche murrten. Als die Schwester den ersten
Rollstuhlfahrer jedoch resolut in das gemeinschaftliche Speisezimmer schob,
gaben sich die anderen geschlagen und schlurften leise schimpfend von dannen.


Ich beobachtete, wie Martin herbeigerufen und zur Befragung in ein
leeres Zimmer geführt wurde. Ein bisschen unschlüssig stand ich neben einer
Couch herum. Wahrscheinlich würde ich auch gleich vernommen. Schließlich hatte
ich die Leiche entdeckt. Da lohnte es sich wohl kaum, nach unten ins Lokal zu
gehen und nach meinem Vater zu sehen. Also setzte ich mich hin. »Sitzen kostet
genauso viel«, hat meine Oma immer behauptet.


Die Leute von der Spurensicherung packten ihre Koffer zusammen.
Vermutlich würde auch bald die Leiche abtransportiert werden. Da musste ich
nicht unbedingt zusehen. Mein Bedarf an Leichenschau war eindeutig gedeckt.
Hoffentlich holte man mich bis dahin zur Befragung ab. Ja, die Tür ging auf,
Martin und der Mann im Knitterlook kamen heraus. An wen erinnerte er mich bloß?
Nun schaute er mich an und gab mir ein Zeichen. Aha, jetzt war ich wohl dran.
Ich stand auf und begab mich in Richtung Vernehmungszimmer. Da fiel mir
plötzlich ein, mit wem der Polizist eine Ähnlichkeit hatte. Mit Columbo!
Natürlich! Der knuffige amerikanische Fernseh-Kommissar meiner Kindheit, klar.
Wie von selbst musste ich schmunzeln – nein, das ging nicht. Ich biss mir auf
die Lippen. Es war pietätlos, einfältig zu grinsen, wenn man über seinen
Leichenfund befragt werden sollte. Martin hatte auch bereits tadelnd die
Augenbrauen zusammengezogen.


»Ich gehe jetzt mal zu den anderen. Du kannst ja nachkommen.«


Ich nickte.


»Grüß Gott, Schneider«, stellte ich mich vor und gab dem
Columbo-Double die Hand. Das machte man wohl auch nicht, wie ich aus seiner
zögerlichen Reaktion schloss. Na, egal.


»Kriminalkommissar Braun«, stellte er sich mit einer leichten
Verneigung des Kopfes vor, ließ mir den Vortritt und schloss die Tür. »Und das
ist Kriminalhauptkommissarin Langenscheidt.«


Tatsächlich! Da war eine Frau. Welch positive Überraschung! An einem
kleinen, lackierten Holztisch saß eine jüngere Polizistin mit blondem, akkurat
fallendem Pagenschnitt. Jünger, na ja, wohl auch schon Anfang dreißig, aber
halt einige Jahre weniger als ich. Tadellos gekleidet in Chino und hellgrauer
Bluse. Sie notierte noch etwas auf ihrem Block, jetzt schaute sie auf und …
Mein Gott, hatte die grüne Augen! Smaragdgrün. Sie erhob sich und streckte mir,
im Gegensatz zu ihrem Kollegen, freiwillig ihre Hand entgegen. Ein fester
Händedruck, nicht unangenehm. Man sagt ja immer, dass sich Menschen innerhalb
von drei Sekunden taxieren und entscheiden, was sie vom anderen halten. Nun,
mir war die Hauptkommissarin sympathisch.


Kommissar Braun setzte sich zu ihr an den Tisch, ich bekam den
dritten Stuhl angeboten. Meine Personalien wurden aufgenommen, meine Verbindung
zum Heim festgehalten. Dann musste ich schildern, wie ich Elvira gefunden
hatte. Keine leichte Aufgabe, aber ich stand es durch.


»Nach dem jetzigen Kenntnisstand wissen wir nicht, ob
Fremdverschulden vorliegt. Das wird erst die Sectio der Frau Böhm ergeben.
Daher, Frau Schneider, vielen Dank für Ihre Hilfe. Wenn Ihnen noch etwas
einfallen sollte, hier meine Karte. Scheuen Sie sich nicht mich anzurufen.«
Kommissarin Langenscheidt sagte das sehr freundlich, und ich hatte den
Eindruck, es sei ernst gemeint.


»Ja, danke, werde ich machen. Auf Wiedersehen.«


Vor der Tür hielt ich kurz inne und sammelte mich. Nach einem Unfall
hatte das wirklich nicht ausgeschaut. Aber ein Mord im Heim? Konnte man
eigentlich kaum glauben. Vor allem: Wer hätte wegen Elvira solch emotionale
Flutwellen empfinden sollen, dass er sie tatsächlich umbrachte? Das war
außerhalb meiner Vorstellungskraft. Jetzt musste ich jedoch zum ursprünglichen
Plan zurückkehren und mit meinem Vater zu Mittag essen.


Ich eilte wieder die Gänge entlang, in denen es nach diesem
typischen Gemisch von Desinfektionsmitteln, Inkontinenz und Essen mit Soße
roch. Schon als Kind hatte ich diesbezüglich unter meinem ausgezeichneten
Geruchsvermögen gelitten. Zwei meiner Großtanten hatten in ärmlichen
Verhältnissen im Altersheim gewohnt. Bei jedem Besuch hatte ich versucht, die
Luft anzuhalten oder andere Tricks und Kniffe ausprobiert, um nichts riechen zu
müssen. Meine Bemühungen waren stets erfolglos.


Nun war ich älter, meine Nase vielleicht schon etwas abgestumpft und
diese Seniorenresidenz hielt viel auf Sauberkeit. Trotzdem nahm mein
Geruchssinn die Ausdünstungen auf, und mein limbisches System erinnerte mich an
meine Kindheitsnöte. Automatisch atmete ich flacher und versuchte, mich
abzulenken. Ich kam am Zimmer meiner Eltern vorbei und warf einen Blick hinein.
Keiner drin. Mein Blumenstrauß prunkte auf der Kommode. In eine Vase gerettet
und nur ein bisschen ramponiert. Schön! Tür zu und weiter. Ich ließ den Aufzug,
der meine Geduld regelmäßig arg auf die Probe stellte, links liegen und nahm
die Treppe.


Im Restaurant saßen noch die Geburtstagsgäste um meinen Vater am
Tisch. Nur die Offiziellen, der dritte Bürgermeister, die Gratulantin der
Caritas und die Vertreterin des VdK, waren nicht mehr da. Auch gut, dann waren
wir unter uns. Soweit man das hier sein konnte. Denn der ungewöhnliche
Todesfall schien alle durstig gemacht zu haben. Fast jeder Platz war besetzt
und die Heimbewohner diskutierten über die Sensation. Ich schaute mich um und
entdeckte einige, die ebenfalls auf Station zwölf wohnten. Sie waren
Informanten der ersten Stunde und daher als Gesprächspartner natürlich
besonders gefragt, genossen ihre Vorrangstellung. Manch schlaffe Wange hatte
sich leuchtend rot gerundet.


Ganz hinten im Eck hockte allein der Hinterdobler in seinem
Rollstuhl und schien aus dem Fenster zu blicken. Seit seinem Schlaganfall
wusste man nicht so genau, wie viel er von seiner Umwelt mitbekam. Wegen seiner
unrühmlichen Vergangenheit war unser ehemaliger Landrat unter seinen
Mitbewohnern nicht gerade beliebt. Einem mutmaßlichen Mörder mochte man beim
Mittagessen nicht unbedingt gegenübersitzen. Deshalb kümmerte sich keiner um
ihn. Tief gefallen, der Herr Hinterdobler.


Ich wandte mich ab und setzte mich endlich zu meiner Familie. Sie
hatten die Nachspeise schon beendet und waren bei Espresso und Schnaps
angelangt. Das konnte ich jetzt gleichfalls vertragen und gab der Bedienung ein
entsprechendes Zeichen. Lilli, meine Älteste, beugte sich zu mir herüber und
fragte mich flüsternd, ob es etwas Neues gäbe. Ich schüttelte den Kopf.


Mein Vater erzählte gerade eine »Geschichte von früher«. Davon hat
er einen erstaunlichen Vorrat und große Freude daran, ihn mit anderen zu
teilen. »1942 wurde ich doch noch eingezogen. Da war ich Anfang zwanzig. Zu den
Fliegern. Ich! Mit meiner Flugangst! Wir hausten in Baracken, zehn Mann in
einem Raum, Feldbetten, provisorische Spinde, ein einziges Waschbecken, Toilette
vor der Tür, sonst nichts. Am nächsten Morgen sollten wir zum ersten Mal
fliegen. Ich hatte unglaubliche Angst und die Nacht nicht geschlafen. Als
Appell war und wir auf dem Vorplatz antreten mussten, bin ich in die Baracke
zurück, so als ob ich was vergessen hätte, und hab mich unter dem Feldbett ganz
hinten in der Ecke versteckt. Dort hab ich gewartet, bis alle anderen in der
Luft waren.«


Diese Story gefiel Linus besonders gut. Obwohl ich mich bemüht
hatte, ihn pazifistisch zu erziehen – oder vielleicht auch gerade deswegen –,
übten Geschichten über Soldaten, Kämpfe und Krieg auf ihn mit seinen fünfzehn
Jahren eine geradezu magische Faszination aus. Ich wusste nicht, ob ich mir
Sorgen machen sollte. Diese Begebenheit hatte er schon einige Male gehört und
war deshalb ein prima Stichwortgeber.


»Bist du dann vors Kriegsgericht gestellt worden, Opa?«


»Die Deutschen hätten das gemacht, aber nicht die Ungarn, Linus. Die
haben eingesehen, dass ich für die Luftwaffe nicht taugte.« Zur Bekräftigung
dieser vernünftigen Vorgehensweise kippte er den Rest seines
Verdauungsschnapses mit einer gekonnten Bewegung hinunter. Er beugte sich zu
seiner Frau hinüber: »Muzikám, hast du vor, noch
länger zu bleiben?«


»Ich wart ja nur auf dich.«


»Dann werde ich mich jetzt zurückziehen, ich bin müde. Vielen Dank
für euer Kommen.«


»Und die zahlreichen Geschenke!«, fügte meine Mutter hinzu, schon im
Aufstehen begriffen. Wenn mein Vater etwas wollte, musste es sofort geschehen.
Auch ich sprang auf, um ihm beim Hochkommen zu helfen. Ein bisschen wackelig
hielt er sich am Tisch fest, ich gab ihm seinen Stock. Mit Willenskraft
richtete er sich auf und ging, auf meine Mutter gestützt, die Gäste
verabschiedend, aus dem Lokal.


Vierzehn Uhr dreizehn


Die Kommissarin war mit ihrem Kollegen inzwischen in das Zimmer
der Heimleitung im Erdgeschoss umgezogen. Auf der Station brachte ihre
Anwesenheit zu viel Unruhe. Frau Imhoff, die Leiterin, trat ihren Raum
allerdings nur sehr widerwillig ab. Sie hasste es, wenn jemand in ihr
Territorium eindrang.


Im Moment studierte Kommissarin Langenscheidt die Personal-akte von
Elvira Böhm. Frau Imhoff war gebeten worden zu bleiben, um Fragen beantworten
zu können. Das behagte ihr ganz und gar nicht. Sie saß auf ihrem eigenen
Besucherstuhl, die Beine übereinandergeschlagen, die spitze Nase provokant in
die Luft gestreckt. Wenn die Polizei doch nur schon wieder draußen wäre aus
ihrem Heim!


»Ich sehe, Frau Böhm war in den letzten Monaten häufig
krankgeschrieben. Was waren die Gründe?«


»Da müssen Sie schon ihren Arzt fragen. Ich bekomme ja immer nur die
Krankmeldungen. Dort ist kein Grund vermerkt.«


Kommissarin Langenscheidt schaute verblüfft von den Unterlagen auf.
Der Ton war mehr als schnippisch. Nun gut, darauf konnte sie sich einstellen.


»Aber Sie als Chefin werden sich doch bei Ihrer Angestellten
erkundigt haben, warum sie krank war.«


Frau Imhoff schlug ihre Beine in die andere Richtung übereinander. »Dazu
ist hier keine Zeit. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Arbeit wir
haben.«


Darauf ging die Kommissarin nicht ein. »Sicherlich haben Sie
regelmäßig Mitarbeitergespräche geführt.«


»Das sieht meine Arbeitsbeschreibung nicht vor.«


»Aha.« Die beiden Frauen taxierten sich. Sie liebt Machtspielchen,
dachte die Kommissarin. Laut sagte sie: »Bei Frau Böhm wurde ein Asthmaspray
gefunden. Wissen Sie etwas über eine Asthmaerkrankung?«


»Natürlich.«


»Ah ja?«


Frau Imhoff beugte sich vor und blätterte in der Personalakte. »Das
steht ja auch hier. Da ist der Bescheid des Versorgungsamtes. Es wurde ein Grad
der Behinderung von zwanzig Prozent festgestellt.«


»Hatte Frau Böhm Anfälle?«


»Nicht, dass ich wüsste. Sie hatte ja ihr Spray. Am besten fragen
Sie Schwester Sieglinde. Frau Schönhuber. Das ist die Stationsleiterin.«


»Dann holen Sie mal Frau Schönhuber.«


Frau Imhoff starrte die Kommissarin an. Schlussendlich griff sie
über den Schreibtisch zu ihrem Telefonhörer und tippte eine zweistellige
Nummer. Im Nebenzimmer läutete es.


»Frau Zwicknagl, sagen Sie doch der Schwester Sieglinde Bescheid,
dass die Polizei sie sprechen möchte.« Sie legte wieder auf und lehnte sich
zurück.


»Sie können einstweilen gehen, Frau Imhoff. Aber halten Sie sich
bitte zu unserer Verfügung.«


Ohne ein weiteres Wort rückte die Heimleiterin ihren Stuhl
geräuschvoll nach hinten und stolzierte aus dem Zimmer. Die beiden Polizisten
schauten sich kopfschüttelnd an.


»Hans, ruf doch mal bei dem Hausarzt von der Frau Böhm an und bitte
ihn, er soll uns die Liste der Erkrankungen und der verschriebenen Medikamente
an die Dienststelle faxen. Und die sollen es mir sofort rüberschicken.« Damit
schob sie ihm die Akte zu.


Kommissar Braun hängte sich ans Telefon. Es klopfte an der Tür.
Schwester Sieglinde kam forschen Schrittes herein.


»Sie wollten mich sprechen?«


»Ja, grüß Gott, Frau Schönhuber. Nehmen Sie doch bitte Platz.« Die
Kommissarin zeigte auf den Stuhl vor ihrem Tisch. »Sie sind die Leiterin der
Station zwölf?«


»Ganz richtig.«


»Gut. Was können Sie uns über die Asthmaerkrankung der Frau Böhm
erzählen?«


Schwester Sieglinde setzte sich zurecht. »Meiner Meinung nach war es
nicht so schlimm. Sie war ein wenig kurzatmig. Anfälle hatte sie allerdings
keine. Zumindest nicht in der Arbeit. Wenn es mit dem Atmen mal schwerer ging,
hat sie ihr Spray benutzt.« Sie faltete ihre Hände unter ihrem imposanten
Busen. »Aber wenn Sie mich fragen, war das Show.«


»Show?«, hakte die Kommissarin nach.


Schwester Sieglinde nickte. »Sie war nicht eine der Fleißigsten. Und
sie machte gern eine Pause. Da war so ein bisschen pfeifend atmen und
demonstrativ sprayen ganz praktisch.«


»Aha. Frau Böhm war in letzter Zeit oft krankgeschrieben. Wissen
Sie, warum?«


Die Schwester blinzelte und schaute in die rechte obere Zimmerecke.
»Nein.«


»Sie haben sie nie danach gefragt?«, fasste die Kommissarin nach.


»Für großartige Privatgespräche fehlt uns die Zeit.«


»Nun gut.« Langsam bekam die Kommissarin ein Bild vom Arbeitsklima
auf der Station. »Ist Ihnen heute Vormittag etwas Besonderes aufgefallen?«


»Heute war ein enormer Betrieb. Gerade als wir mit Aufstehen,
Waschen und dem Frühstück fertig waren, kamen schon die ersten Gäste für Herrn
von Markovics. Der feiert heute seinen Neunzigsten. Geburtstag«, schob sie zur
Erklärung nach. »Alle fragten nach seiner Zimmernummer, mit dem Bürgermeister
kam der Reporter von der Passauer Neuen Presse, sie brauchten zusätzliche
Stühle, und so weiter. Zur gleichen Zeit vermisste eine Bewohnerin etwas und
machte ein ziemliches Drama daraus. Die mussten wir beschwichtigen. Wir wollten
ja nicht, dass die Zeitung davon Wind bekommt und einen Diebstahl vermutet.«
Sie lachte. Von den Polizisten kam keine Reaktion.


»Ja.« Frau Schönhuber hüstelte. »Dann hatte ein Bewohner
Magen-Darm-Grippe und dementsprechende Schwierigkeiten. Sie verstehen? Da
mussten Herr Hecker und ich ihn nochmals waschen und umziehen.«


»Zu zweit?«


»Ja, er ist bettlägerig und zu zweit geht es mit dem Heben und
Wenden schneller. Vor allem, weil ihm wieder schlecht geworden ist, als wir
schon fast fertig waren. So ist das manchmal.«


Die Kommissarin nickte. »Wissen Sie, warum Frau Böhm in der
Abstellkammer war?«


»Keine Ahnung. Sie wird etwas geholt haben.«


Das Handy der Kommissarin vibrierte. »Einen Augenblick bitte.« Sie
berührte das Display und las. »Wissen Sie, dass Frau Böhm Diabetes hatte?«


Die Schwester schüttelte den Kopf.


»Allergien?«


»Wenn ich so darüber nachdenke: Im Frühjahr benutzte sie ihr Spray
häufiger. Sie erwähnte auch mal, dass sie gegen Pollen allergisch sei. Ach ja,
und Wespenstiche. Bei Wespen flippte sie aus.«


»Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Waren Fremde auf der
Station?«


»Massenhaft. Die Gäste vom Markovics.«


»Ja, die Liste haben wir schon. Sonst noch wer?«


»Nein, mir ist niemand aufgefallen.«


»Gut, das wäre einstweilen alles.« Kommissarin Langenscheidt entließ
sie, und die Schwester eilte aus dem Raum.


Fünfzehn Uhr vierzig


Zimmernummer 1203, das Wohnzimmer der von Markovics’. Es klopfte
an der Tür. Keine Antwort. Heidemarie Wieland öffnete dennoch und blickte
vorsichtig hinein. Sie blinzelte gegen die Helligkeit an, die die
Nachmittagssonne durch die Fenster in das geräumige Zimmer schickte. Die Möbel
aus den späten fünfziger Jahren hätten jeden Liebhaber dieser Zeit zu
Begeisterungsstürmen hingerissen. Vor dem Fernsehgerät standen zwei
honigfarbene Cocktailsessel. Auf dem obligaten Nierentisch dazwischen lagen
Fernsehzeitung und Fernbedienung. Eine Kombination aus Wohnzimmerschrank und
Bücherregal fiel durch die luftig-leichte Konstruktion auf. Ihre filigranen
Füße schienen die Ansammlung von Fotoalben, Blumenvasen, Zsolnay-Figürchen und
Bertelsmann-Club-Büchern mühelos zu tragen. Selbst die Stores passten perfekt
in dieses Bild. Ihre grafischen Muster harmonierten mit der Farbe der Sessel.
Eine heile Welt aus dem Jahre 1958.


Vor dem Fenster saß Magdalena von Markovics in aufrechter Haltung an
ihrem Esstisch. Die Einrichtung bildete den perfekten Rahmen für ihre zarte
Gestalt. Ebenso feingliedrig wie ihr Mobiliar, besaß sie den anrührenden Charme
vergangener Zeiten. Ihr graues Haar umrahmte in ordentlichen Wellen ihren Kopf.
Eine Perlenkette schimmerte um ihren schmalen Hals und unterstrich die Eleganz
ihres dunkelblauen Kostüms, dem man sein Alter zwar ansah, aber gerne vergab.
Die achtzig Jahre ihres Lebens mochten nicht immer leicht gewesen sein für
Magdalena, dennoch umspielte meist ein feines Lächeln ihre Lippen. Sie schaute
auf ein Heft mit Kreuzworträtseln, den Stift schreibbereit in der Hand. Sie
hatte die Besucherin noch nicht wahrgenommen. Obwohl Heidemarie schon in der
Tür stand, klopfte sie nochmals dagegen. Deutlich lauter. Jetzt blickte
Magdalena auf.


»Darf ich?«, fragte ihre Bekannte.


»Oh, Heidemarie. Natürlich. Komm nur rein.« Magdalena legte den
Kugelschreiber und ihre Lesebrille beiseite, erhob sich und ging ihrer
Besucherin entgegen.


Heidemarie schloss die Tür und schüttelte Magdalena herzlich die
Hand. Auch sie schien einem Bilderbuch über gepflegte alte Damen entsprungen zu
sein. Sie war vielleicht zehn Jahre jünger als Magdalena und konnte sich noch
nicht dazu entschließen, sich zum Grau ihrer Haare zu bekennen. Deshalb
schmiegten sich weiche blonde Löckchen um ihr Gesicht, das nahezu faltenlos und
dezent geschminkt war. Heidemarie Wieland war in früheren Zeiten eine schöne
Frau gewesen, und das stete Wissen darum hatte sich in ihre Züge eingeprägt.
Ihre blauen Augen leuchteten vor Selbstbewusstsein.


»Ich möchte nicht stören. Aber ich wollte Tibor zu seinem Ehrentag
gratulieren und ihm eine kleine Aufmerksamkeit vorbeibringen.« Sie hielt eine
in weißes Seidenpapier gewickelte Flasche in die Höhe. »Ungarischer Rotwein.
Den trinkt er doch so gerne.«


»Es ist ganz reizend von dir, dass du an seinen Geburtstag denkst.
Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.« Die üblichen Floskeln kamen Magdalena
ohne großes Nachdenken über die Lippen.


Heidemarie drückte ihr die Flasche in die Hand. »Nun, man wird nur
einmal neunzig Jahre alt. Schon eine beachtliche Leistung.« Sie zupfte an dem
Seidentuch an ihrem Hals, das ganz selbstverständlich ihre adrette Erscheinung
komplettierte und die Farben ihres weit schwingenden Rockes wieder aufnahm. »Wo
ist er denn? Hält er seinen Mittagsschlaf?«


Magdalena gab beflissen Auskunft. »Ja, er hat sich hingelegt. Es war
heute viel Trubel. Die zahlreichen Gäste, das gute Essen.« Es hörte sich fast
entschuldigend an.


»Und dann noch der Todesfall.« Heidemarie hatte ihre Stimme etwas
gesenkt und trat einen Schritt näher an Magdalena heran. »Gerade an seinem
Geburtstag.«


»Ach, ja, natürlich.« Magdalena versuchte sich den Anschein zu
geben, als wüsste sie, wovon ihre Bekannte sprach.


»Du erinnerst dich? Elvira.« Nachdem der Groschen immer noch nicht
gefallen zu sein schien, führte Heidemarie weiter aus: »Elvira wurde doch von
Karin tot in der Abstellkammer gefunden.«


»Oh. Ja. Die Arme.« Wen sie damit meinte, war nicht klar. Magdalena
fingerte unsicher an der goldenen Brosche herum, die am Revers ihrer Kostümjacke
steckte, und machte ein betroffenes Gesicht.


Heidemarie konnte sich wieder einmal davon überzeugen, dass
Magdalenas Gedächtnis nur mehr sehr unzureichend funktionierte. So wechselten
sie noch einige belanglose Sätze. Nach ein paar Minuten verabschiedete sie
sich.


»Ich schaue die Tage wieder vorbei. Vielleicht habe ich dann mehr
Glück und Tibor ist wach. Wir sehen uns, meine Liebe.«


»Ja. Danke für deinen Besuch. Komm gut nach Hause.« Erleichtert
widmete sich Magdalena wieder ihren Rätseln.


Zweiundzwanzig Uhr


Erst abends im Bett kam ich dazu, mit Martin über den heutigen
Vorfall zu reden. Der Tag war noch mit Dingen angefüllt gewesen, die alle
zuerst erledigt werden wollten. Keine freie Minute, um mitein-ander zu
sprechen.


Nachdem meine Eltern sich zurückgezogen hatten, waren wir eine Weile
am Tisch sitzen geblieben. Viele Komplimente zum bemerkenswerten geistigen
Zustand meines Vaters hatte ich entgegennehmen können. Ich war über seine
körperlichen Leiden befragt worden. Dann hatte ich noch über unser
Familienleben Auskunft geben müssen, und wir plauschten ein wenig über
Schulprobleme und Alltagssorgen. Alle Gäste waren Bekannte und Verwandte »der
zweiten Linie«. Da mein Vater nun schon neunzig war, hatte er keine
gleichaltrigen Angehörigen mehr. Seine letzte Schwester war vor zwei Jahren
gestorben. Ein einziger Freund aus Jugendtagen war ihm geblieben. Leider war er
zu alt, um die weite Reise von München nach Kirchmünster auf sich zu nehmen. Er
hatte nur angerufen und gratuliert. Und so waren die Kinder der Freunde meines
Vaters gekommen, seine Nichten und Neffen. Musste schon seltsam für ihn sein.
Der letzte Überlebende.


Als wir endlich zu Hause waren, mussten erst so Alltäglichkeiten
abgearbeitet werden wie Vokabeln abfragen, mit dem Hund spazieren gehen oder
Kind in die Dusche nötigen. Vicky hatte mit ihren zehn Jahren zwar ihre
kleinkindhafte Wasserallergie überwunden, den letzten Anstoß brauchte sie
allerdings doch immer noch von außen.


Die Kinder brachten seltsamerweise nicht die Rede auf den Todesfall
im Altenheim. Vielleicht mussten sie die Info überhaupt erst mal an sich
ranlassen, bevor sie weitere Fragen hatten. Und ich wollte nichts forcieren.


Deshalb saß ich also schon im Bett, als ich endlich mit Martin reden
konnte. Er kam nur in Pyjamahose bekleidet aus dem Bad. Eine seiner netten
Angewohnheiten, kein Oberteil anzuziehen. Da kann ich mich – by the way – an seinem immer noch sehr ansehnlichen
Oberkörper erfreuen. Aber heute hatte ich keinen Sinn für Sinnlichkeit.


»Ich glaube ja nicht, dass sie zufällig gestorben ist. Du
vielleicht?«


Martin setzte sich aufs Bett und schüttelte den Kopf. »Das kann man
noch nicht sagen. Solange die Todesursache nicht festgestellt wurde, kann es
alles sein. Eventuell war sie gegen etwas hyperallergisch, und da wäre es schon
möglich, dass sie einen allergischen Schock bekommen hat und erstickt ist. Das
ist jedoch pure Spekulation.« Damit legte er sich zurecht.


Seine vernünftigen Worte konnten mich nicht einlullen. »Also ich
glaube ja, dass sie ermordet wurde.« Ich runzelte die Stirn und cremte mir
schwungvoll die Hände ein. »Aber kannst du dir den Grund denken, warum einer
Elvira umbringen sollte? Aus welchem Motiv? Eifersucht ja wohl bestimmt nicht!
Habgier? Kann ich mir auch nicht vorstellen. Sie verdient wahrscheinlich nicht
viel als Altenpflegerin, und wenn sie Geld hätte, würde sie dort nicht
arbeiten. Also warum dann?« Ich blickte meinen Ehemann auffordernd an.


»Vielleicht sollte etwas vertuscht werden?« Ich konnte ihm ansehen,
dass er lieber schlafen statt raten wollte.


»Du meinst, sie hat was gesehen? Und der andere wollte nicht, dass
sie das sieht und weitererzählt?« Diese Idee könnte man weiterverfolgen. Die
hörte sich interessant an.


Er hob zustimmend das Kinn. »Oder sie haben wüste Sexspielchen in
der Abstellkammer getrieben und es ging schief.« Damit rückte er näher an mich
heran.


»Ich bitte dich! Wer soll ausgerechnet mit Elvira Sex gehabt haben?
Und ich habe heute auch keine Lust. Ich muss nachdenken!« Ich rutschte ein
Stück von ihm weg.


Er zuckte mit den Schultern, drehte sich um und löschte das Licht.
Bald, sehr bald – wie schaffen Männer es nur, so blitzschnell einzuschlafen? –
war sein gleichmäßiges Atmen zu hören. Er hatte es gut. Er konnte auf
Knopfdruck abschalten. Ich dagegen zerknautschte mein heiß gedachtes Kopfkissen
und strampelte meine Beine unter der Decke hervor. Immer wieder kreisten die
gleichen Gedanken und Bilder durch mein Gehirn, brachten mich nicht weiter,
sondern hielten mich bloß vom Schlafen ab.


Um halb drei hatte ich die Faxen dicke. Ich stand auf, ging nach
unten zum Medizinschrank und holte mir – nein, keine Schlaftablette. Ich nahm
homöopathische Globuli. Oft erprobt und für gut befunden. Die Kügelchen halfen
auch dieses Mal. Das Gedankenkarussell verlangsamte seine Fahrt, mir gelang es
auszusteigen und ich konnte endlich einschlafen. Eine Wohltat.




Mittwoch, den 17. Juni


morgens


Passauer Neue Presse


Kirchmünster


Im örtlichen Alten- und Pflegeheim Haus Sonnenhügel machte eine
Besucherin gestern einen grausigen Fund. Auf der Suche nach einer Blumenvase
entdeckte Karin S. (44) die Pflegerin Elvira B. (37) tot in
einer Abstellkammer. Ob die Altenpflegerin Opfer eines Gewaltverbrechens
geworden ist, ermittelt die Kriminalpolizei. Unser Reporter war zum Zeitpunkt
der Auffindung der Leiche vor Ort. Ausführlicher Bericht auf Seite 3.


Acht Uhr fünf


Hauptkommissarin Langenscheidt und Kommissar Braun standen vor
dem leeren Zimmer der Heimleitung. Sie waren überrascht, Frau Imhoff nicht
anzutreffen.


Immerhin war deren Sekretärin, Frau Zwicknagl, schon an ihrem
Arbeitsplatz.


»Wo ist denn Frau Imhoff?«, fragte die Kommissarin missgelaunt.


Der Frau Zwicknagl war es unangenehm, dass ihre Chefin noch nicht im
Haus war. Unterwürfig entgegnete sie: »Frau Imhoff ist bedauerlicherweise noch
nicht da. Sie kommt selten vor neun Uhr.«


»Na, dann rufen Sie sie bitte an und richten ihr aus, sie soll
schleunigst hier erscheinen. Wir warten in ihrem Zimmer. Sie können uns
einstweilen die Personalakten von allen Angestellten der Station zwölf
bringen.«


»Das kann ich leider nicht.« Der Sekretärin wurde warm. »Alle
Personalakten sind im Aktenschrank bei Frau Imhoff eingeschlossen, und nur sie
hat einen Schlüssel.«


Die Laune der Kommissarin verschlechterte sich zusehends. »Das ist
nicht Ihr Ernst?«


Frau Zwicknagl hob entschuldigend die Hände. »Doch. Tut mir leid.«


»Dann schaffen Sie uns Ihre Chefin her.« Und zu ihrem Kollegen
gewandt: »Ich hätte angenommen, dass ein ungewöhnlicher Todesfall eine
Heimleitung an ihren Schreibtisch treibt.« Damit schloss sie die Tür.


Nach zwanzig Minuten stöckelte Frau Imhoff zur Tür herein. Ihr
Make-up war an diesem Tag noch greller ausgefallen als sonst. Die Heimleiterin
legte für gewöhnlich großen Wert auf ein gepflegtes Erscheinungsbild. Ihre
Devise war, dass Schönheit zu zehn Prozent aus Veranlagung und zu neunzig
Prozent aus Anstrengung bestand. Böse Zungen behaupteten, dass sie sich noch
ein wenig mehr bemühen musste. Aber heute hatte sie eindeutig übertrieben.


Die Polizisten hatten sich in ihrem Büro ausgebreitet, sie
verglichen gerade die bisherigen Protokolle der Befragungen. Frau Zwicknagl
hatte ihnen Kaffee aufgebrüht. Die leeren Tassen standen auf der polierten
Tischplatte von Frau Imhoffs heiligem Schreibtisch. Sie registrierte dies und musste
tief Luft holen, um nicht mit einer pampigen Bemerkung herauszuplatzen.


»Da sind Sie ja endlich, Frau Imhoff. Zu ihrer Information: Solange
wir ermitteln, beginnen wir um acht Uhr, und ich erwarte, Sie dann hier
anzutreffen.«


Die Heimleiterin konnte nur nicken. Sie musste sich immer mehr um
Beherrschung bemühen.


»Wir brauchen die Personalakten von allen Angestellten der Station.«


Immer noch ohne einen Ton von sich zu geben, holte Frau Imhoff einen
Schlüsselbund aus ihrer Tasche, ging zu dem Büroschrank, sperrte auf und holte
die gewünschten Unterlagen. Bald türmten sich abgegriffene Hängeordner auf dem
Schreibtisch.


»Brauchen Sie sonst noch was?«


Die Kommissarin griff nach dem ersten Ordner und deutete auf den
Stuhl vor dem Tisch. »Bleiben Sie doch einen Augenblick hier.«


Frau Imhoff setzte sich widerwillig auf die ihrer Meinung nach
falsche Seite des Tisches. Kommissarin Langenscheidt ließ sie nicht aus den
Augen.


»Der vorläufige Obduktionsbericht geht von Fremdeinwirkung aus, das
heißt, wir ermitteln jetzt in einem Mordfall.«


Die Heimleiterin rief entsetzt: »Das darf doch nicht wahr sein! Wer
sollte Elvira umgebracht haben?«


»Das wollte ich Sie gerade fragen. Können Sie sich vorstellen, wer
ein Motiv gehabt hätte, Frau Böhm zu ermorden?«


»Um Gottes willen! Nein!«


Neun Uhr dreißig


Der Morgentrubel war vorbei, die Kinder waren in der Schule, ich
war mit dem Hund draußen gewesen und hatte so einige Sachen in meinem Haushalt
erledigt. Jetzt fuhr ich ins Altenheim. Der Mord an der Elvira – ich persönlich
ging jetzt mal von einem Mord aus – ließ mir keine Ruhe. Vielleicht würde ich
ja was Brauchbares herauskriegen.


Polizeifahrzeuge standen vor dem Haus Sonnenhügel. Anscheinend waren
die Frau Kommissarin und ihre Kollegen ebenfalls am Ermitteln. Außerdem parkte
der schmutzige Lastwagen eines Sanitärbetriebes direkt vor der Haustür. Die
Autotüren waren weit geöffnet, sodass ich im Vorbeigehen automatisch einen
Blick hineinwarf. Auf der Ladefläche lagen Rohre in allen Größen und Längen,
Kabel, Dämmmaterial, Werkzeugkästen, Leitern und für mich undefinierbare Dinge
in schönster Unordnung. Ein Junge von vielleicht sechzehn Jahren kramte darin
herum. Anscheinend der Lehrling. Vor dem Wagen stand ein Brackel von einem Mann
mit imposantem Schnauzer im blauen Arbeitsoverall. Er führte mit Frau Imhoff
ein lautstarkes Gespräch, besser gesagt: sie mit ihm. Allerdings schaute sie etwas
derangiert aus. An den eh schon dünnen Nerven der Imhoff zerrte wohl die
Kombination von Polizeipräsenz und Reparaturfall. Mit vom Wind zerzausten
Haaren und hektischen Flecken im Gesicht, die sich mit dem Rot ihres
Lippenstiftes bissen, redete sie auf den Installateur ein. Der blickte auf die
Rohrzange in seinen schwieligen Händen, schwieg und ließ die Tirade
offensichtlich an sich abperlen. Als Handwerker musste man ein dickes Fell
haben.


Ich murmelte einen Gruß, der von den beiden nicht beachtet wurde,
und schaute, dass ich weiterkam. Das schrille Geschimpfe der Heimleiterin
interessierte mich nicht im Mindesten.


Mein Weg führte mich als Erstes zu meinen Eltern. Mein Vater saß
bereits im Lehnstuhl an seinem üblichen Platz am Fenster. Dort schaute er oft
stundenlang hinaus. Es war aber auch eine wunderschöne Aussicht. In der Ferne
die Alpen. Bei Föhn schien man fast die Skifahrer auf den Schneehängen
ausmachen zu können. Darunter die »Skyline« der nahe gelegenen Therme Bad
Griesbach. Das Heim war in den Siebzigern auf einem sonnenbestrahlten Hügel an
den Ortsrand von Kirchmünster gebaut worden. Daher auch der Name, Haus
Sonnenhügel. Senkte man den Blick noch weiter hinab, konnte man auf den
Feldwegen die Hundebesitzer beim Spazierengehen oder Reiter beim Galoppieren
beobachten. Ausgedehnte Löwenzahnwiesen erstreckten sich von einer kleinen, mit
Bäumen umsäumten Kapelle bis zum Holzzaun des Heimgrundstücks. Daran schloss
sich der zweckmäßig angelegte Garten des Heimes mit den Ruhebänken im Schatten
des Apfelbaumes an.


Heute jedoch genoss er nicht sein Panorama, sondern hatte den Kopf
zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Meine Mutter löste daneben am Tisch
Kreuzworträtsel. Als ich zögernd in der Tür stehen blieb, schaute sie auf und
winkte mich zu sich.


»Komm nur. Er schläft nicht.«


Ich begrüßte meine Mutter und zog mir dann einen der alten Stühle
mit den Streichholzbeinen heran, auf die ich mich immer vorsichtiger
niederließ, je älter sie und je schwerer ich wurde. Mein Vater hob seine linke
Hand, damit ich sie drücken konnte.


»Ich schlafe nicht, kislány. Ich denke
nach.«


»Sicherlich über dasselbe wie ich, oder?« Er öffnete seine
hellgrauen Augen, musterte mich und schloss sie wieder. »Ja, wahrscheinlich, kislány.«


»Und bist du schon zu einem Ergebnis gekommen? Ich hab mir nämlich
die halbe Nacht um die Ohren geschlagen und hatte keinen Geistesblitz. Warum
tötet einer die Elvira? Sie war wahrlich nicht die beste Pflegerin, aber
deswegen wird man ja nicht umgebracht! Oder?«


»Es steht doch gar nicht fest, dass sie ermordet wurde, Karin! Bist
du da mit deinen Schlussfolgerungen nicht etwas zu forsch?« Ein Ausdruck
väterlicher Nachsicht lag auf seinem Gesicht.


Ich zog die Nase kraus. Manchmal behandelte er mich noch wie ein
kleines Kind. »Überleg mal! Was sollte es denn anderes sein? Du wirst schon
sehen, ich habe recht. Hast du sie denn gestern gesprochen?«


Mein Vater betrachtete mich eine Weile nachdenklich, dann gab er
nach. »Gestern früh war sie noch unausstehlicher als sonst. Sehr unhöflich! Hat
mir nicht zum Geburtstag gratuliert und das Frühstück fast auf den Tisch
geschmissen. Ich habe sie zur Rede gestellt, aber sie hat mir nicht einmal
zugehört, sondern ist einfach aus dem Zimmer gegangen. So als ob ich gar nichts
gesagt hätte! Skandalös, dieses Benehmen!«


Ich betrachtete nachdenklich seinen kritisierenden Gesichtsausdruck.
Für ihn waren tadellose Manieren schon immer sehr wichtig gewesen. Schließlich
stammte er aus einer alteingesessenen Familie in Pécs. Auch wenn er auf der
Flucht alles verloren hatte und in Deutschland wieder ganz von unten anfangen
musste, hatte er seine gute Erziehung nicht vergessen. Und je älter er wurde,
desto mehr lebte er in dieser früheren Welt. Mit den heutzutage fast schon
normalen ruppigen Umgangsformen konnte er gar nicht umgehen. Manche Leute
meinten darüber hinaus, dass sie betagte Menschen, die auf ihre Hilfe
angewiesen waren, nicht höflich behandeln müssten. Elvira war eine von ihnen.
Daher hatte mein Vater mit ihr auf Kriegsfuß gestanden.


»Ja, die Elvira ist schlimm. War schlimm. Weißt du, ob sie gestern
Morgen Ärger hatte?«


»Keine Ahnung. Frag doch die anderen Pflegerinnen. Vielleicht sagt
ja eine von ihnen etwas. Am besten Schwester Marion. Die hat Verstand.«


Mein Vater lehnte ermattet seinen Kopf zurück und schloss die Augen.
Der gestrige Tag hatte anscheinend an seinen Kräften gezehrt.


Ich schaute zu meiner Mutter hinüber, die emsig an ihrem
Kreuzworträtsel arbeitete. Sie hatte an unserer Unterhaltung nicht
teilgenommen. Das tat sie nur noch selten. Krankheitsbedingt. Wenn das
Gedächtnis immer mehr nachlässt, weiß man immer weniger zu erzählen.
Wahrscheinlich konnte sie sich nicht einmal daran erinnern, dass ich gestern
Elvira tot aufgefunden hatte. Ich musste das überprüfen.


»Mama, wird dir die Elvira abgehen?«


Mein Vater schnalzte gereizt mit der Zunge. Er mochte es nicht, wenn
ich ausprobierte, wie schwach die geistige Leistungsfähigkeit meiner Mutter
schon geworden war. Ich machte das jedoch nicht aus Gemeinheit, sondern weil
ich es nicht fassen konnte, dass sie schon so vergesslich geworden war. Ich
wollte es nicht wahrhaben, musste es mir immer wieder beweisen.


Erst nach einer Weile sah sie von ihrem Heft auf. Sie rückte ihre
goldene Brille zurecht und blinzelte. »Hast du etwas zu mir gesagt?«


»Ja. Ich wollte wissen, ob du die Elvira vermissen wirst.«


Sie blickte mich verständnislos an. Was ihre Tochter immer für
seltsame Fragen stellte! »Die Elvira? Nein. Ist sie denn weggegangen?«


»Sie ist tot, Mama.«


»Tot? Stimmt das, Tibi?«, wandte sie sich hilfesuchend an ihren
Mann. Zustimmend neigte er langsam seinen Kopf. Sie schaute von ihm zu mir,
konnte mit dieser Information nichts anfangen. Irritiert fasste sie sich mit
einer blassen Hand an ihre Brosche.


»Ist schon gut, Mama. Was gibt es denn heute bei euch zum Mittagessen?«


Damit war sie abgelenkt, suchte ihren Wochenspeiseplan, fragte nach
dem heutigen Tag, fand die richtige Spalte. »Apfelstrudel mit Vanillesoße.« Sie
war zufrieden.


»Das ist ja prima. Lasst es euch schmecken.« Ich erhob mich und
stellte den Besucherstuhl an seinen Platz.


»Ich schau mich draußen ein bisschen um«, sagte ich zu meinem Vater
und verabschiedete mich von ihnen.


»Bussis an die Kinder!«


»Ja, Mama.« Als ich mich noch einmal in der Tür umdrehte, schien
mein Vater wieder zu schlafen und meine Mutter war über ihre Rätsel gebeugt. Es
war nicht leicht, mit anzusehen, wie die Eltern sich immer mehr auflösten. Für
mich nicht.


Zehn Uhr fünfzehn


Im Schwesternzimmer war niemand. Wie so oft. Es waren einfach zu
wenige Schwestern und Pflegerinnen für die vielen Heimbewohner. Sie hatten
nicht genug Zeit für ihre Arbeit und mussten immer mehr in immer kürzeren
Einheiten bewältigen. Schwester Marion hatte mir einmal ihr Herz ausgeschüttet.
Früher hatten sie sich noch manchmal zu einem Ratsch dazusetzen oder sich die
Sorgen anhören können. Jetzt war dafür kein Platz mehr im straffen Zeitkorsett.


Also wanderte ich ein wenig den Gang entlang. Die Türen zu einigen
Zimmern standen offen. Die Bewohner schienen auf Privatsphäre keinen Wert mehr
zu legen. Sie waren schon so in ihrem von der Welt abgewandten Körper gefangen,
dass sie keine Tür schließen mussten, um allein zu sein. Aber ich will Sie
nicht deprimieren. Suchen wir also weiter nach einem Gesprächspartner.


Im Vorbeigehen nahm ich wahr, dass die Abstellkammer versiegelt war.
Natürlich. Als Tatort. Polizisten waren nicht zu sehen. Dafür rollte gerade
Herr Szabó aus seinem Zimmer. Er stammte aus dem Grenzgebiet von Ex-Jugoslawien
zu Ungarn und konnte auch Ungarisch. Das gefiel meinem Vater natürlich, und sie
hatten sich angefreundet. Jetzt rangierte er mit seinem Rollstuhl, um seine Tür
schließen zu können. Ich sprang hin: »Lassen Sie sich helfen, Herr Szabó.«


Er blickte erschrocken auf, erkannte mich und ein schalkhafter
Ausdruck erschien auf seinem knubbeligen Gesicht. »Hogy
vagy, Szabóné?« Er amüsierte sich jedes Mal darüber, dass unsere
Nachnamen dasselbe bedeuteten. Szabó heißt auf Deutsch Schneider.


»Jól vagyok. Aber Sie wissen doch, dass
ich kein Ungarisch spreche, Herr Szabó.«


»Verbrechen ist das! Warum hat dein Vater es dir nicht beigebracht,
Ungarisch? Ich schimpfe ihn, jedes Mal, wenn ich ihn treffe.« Ich kapitulierte.
Dieses Gespräch hatten wir schätzungsweise schon einhundertneununddreißig Mal.
Allerdings sprach ich auch kein Italienisch, obwohl meine Mutter italienische
Wurzeln hatte. In meiner Kindheit war es nicht üblich gewesen, mehrsprachig
aufzuwachsen.


»Genug davon. Plaudern wir ein wenig. Dort ist eine schöne Bank für
dich. Setz dich. Setz dich.«


Herr Szabó ließ einem grundsätzlich keine große Wahl. Immer, wenn er
mich entdeckte, wurde ich zu einem Plausch zwangsverpflichtet. Heute machte es
mir nichts aus. Ich wollte mit so vielen Menschen wie möglich über Elvira
reden. Vielleicht konnte ich so etwas Interessantes in Erfahrung bringen. Also
ließ ich mich bereitwillig auf der gepolsterten Holzbank in einer Nische des
Ganges nieder. Links daneben reckte ein Gummibaum seine leicht verstaubten
Blätter in die Höhe, auf der rechten Seite stand eine Voliere mit drei
Wellensittichen. Eins der Projekte im Haus Sonnenhügel. Die fröhlich-bunten
Tierchen sollten die Bewohner zur Interaktion anregen. Allerdings hatte ich
noch nie gesehen, dass jemand vor dem Käfig gestanden wäre und mit ihnen
geredet hätte. Nun ja, ich mag keine Vögel. Ich rutschte näher an den Gummibaum.


»Erzähle mir, Karin, wie hat Elvira ausgesehen? Du hast sie
gefunden. So eine Unglück am Geburtstag deine Vater! Woran ist sie gestorben?«
Herr Szabó wollte wie immer alles ganz genau wissen. Er hatte seinen Rollstuhl
nahe an die Bank geschoben und beugte sich nun neugierig nach vorne. Seine Füße
in den grauen Filzpantoffeln, die auf den Fußbrettern des Rollis standen,
stießen an meine Schienbeine. Er bemerkte es offensichtlich nicht. Ich rückte
noch weiter zum Gummibaum. Die Spitzen der dickfleischigen Blätter stachen in
meine Kopfhaut. Ich bemühte mich, das unangenehme Gefühl zu ignorieren, und
starrte geradeaus auf Herrn Szabós Bauch, der sich unter der braunen
Strickjacke wölbte. Ein Knopf fehlte, der Faden hing vorwurfsvoll aus dem
leeren Knopfloch. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Mit Bedacht wählte
ich meine Worte, wollte so wenig wie möglich über die Umstände verraten. Man
konnte ja nie wissen!


»Sind Sie denn traurig, dass Elvira nicht mehr da ist?«


»Traurig? Noh, traurig bin ich nicht. Elvira war kein gute Pfleger.
Hat sich nur immer gedruckt. Letzte Woche sie hat mir durch die Gang zum – izé – zum Badezimmer geschoben. Da ist Kerstin gekommen,
und Elvira hat gefragt, ob sie – izé – ob sie Lust
hat. Sie meint, mich baden. Hat gehofft, dass die Kerstin mir übernimmt. Und
dass ich es nicht mitbekomme. Pimasz! Ich hab aber am
Blick von Kerstin gesehen. Gute Kerstin hat dann gesagt, man muss auch machen,
wenn man keine Lust hat, und ist in die Stube gegangen. Elvira hat – izé – hat gegronzt oder wie sagt man?«


»Gegrunzt«, schob ich schmunzelnd ein.


»Igen. Der hab ich gezeigt! Ich hab nicht
geholfen, mich ganz schwer gemacht, so getan, dass ich nicht verstehe, was sie
will. Sie hat geflucht.« Ein Grinsen huschte über sein altes Koboldgesicht, das
sich schnell in eine Grimasse des Abscheus verwandelte. »Und gestunken hat die!
Mária és Jószef! Die hätt sich öfter selber baden
sollen. Ha! Noh, was meinst, Karin? Soll ich traurig sein?«


Ich zog eine meiner Schultern nach oben und machte eine unbestimmte
Geste, da ich nicht antworten wollte. Viel lieber wäre mir gewesen, wenn er
weitergeredet hätte. Und es klappte.


»Die hat gestern noch – izé – noch
schlechtere Laune als sonst gehabt. Hat mir meine Tablett mit die Frühstück auf
die Tisch geknallt. Jessas! Kein ›Guten Morgen, Herr Szabó‹, kein gar nichts.
Sofort wieder raus. Und was? Zwei Stunden dann ist sie tot. Ja, so kann gehen.«


Herr Szabó war wirklich nicht ergriffen von ihrem gewaltsamen Tod.
Er lehnte sich nach vorn, und ich musste seinen süßlichen Alte-Herren-Atem
riechen.


»Karin, sag mir, ist sie gestorben an gebrochenem Herzen?« Er
betrachtete mich mit seinen großen braunen Glupschaugen, deren Skleren
erstaunlicherweise gelb waren, hielt die Luft an, scheinbar begierig auf meine
Antwort. Ich wusste nicht, was ich auf diese sonderbare Frage sagen sollte.
Deshalb schaute ich ihn schweigend an. Eine halbe Minute passierte nichts. Dann
platzte es aus ihm heraus und Gelächter erschütterte seinen quadratischen
Körper. Er konnte gar nicht mehr aufhören. Wischte sich die Lachtränen aus den
Augen. Schlug sich auf die Oberschenkel. Fing zu husten an. Winkte mir zu, als
ich aufstand, von diesem Ausbruch unangenehm berührt, und fliehen wollte.


Auch als ich den Gang wieder zurück Richtung Schwesternzimmer lief,
dröhnte mir seine seltsame Reaktion noch in den Ohren. »Ist sie gestorben an
gebrochenem Herzen?« Wohl kaum. Ich konnte mir keine Frau vorstellen, die
weniger in dieses Klischee passen würde.


Ich schüttelte den Kopf und gleichzeitig dieses beklemmende Gefühl
ab und spähte ins Schwesternzimmer. Schwester Marion saß an ihrem Schreibtisch
und schrieb irgendetwas in eine Akte. Ich klopfte an die Glastür.


Sie hob den Blick und hieß mich mit ihrem sympathischen Lächeln
willkommen. Also betrat ich das Zimmer. Eigentlich war es ganz nett hier. Ein
runder Tisch stand in der Mitte, darauf ein kleiner Strauß aus pastellfarbenen
Kunstblumen in einer bauchigen Vase. Schränke an den Wänden und ein
Schreibtisch, an dem das Personal arbeitete. Helle Vorhänge verhinderten, dass
die Sommersonne die Raumtemperatur zu sehr erhöhte. Dahinter lag ein Südbalkon,
auf dem einige der Pfleger und Pflegerinnen dem Rauchgenuss frönten. Schwester
Marion gehörte nicht dazu. Ich dachte mir immer, wenn ich einmal alt wäre und
in einem Heim wohnen müsste, wollte ich von so einem Menschen wie Schwester
Marion betreut werden. So hilfsbereit und menschlich und dabei noch so hübsch
anzusehen!


Auch heute hatte sie ihre hellbraunen Haare zu einem praktischen
Dutt gebunden, die blauen Augen blickten freundlich über ihren sommersprossigen
Wangen. »Kann ich Ihnen helfen, Frau Schneider?«


»Nun, nicht direkt. Ich weiß nicht, wie ich sagen soll. Ich möchte
nicht aufdringlich sein, Schwester Marion. Aber mich hat mein grausiger Fund
gestern ziemlich durcheinandergebracht.« Sie nickte verständnisvoll. »Und ich
hab viel darüber nachgedacht. Nun, ich hab mich gefragt, wer Elvira umbringen
wollen würde. Da bin ich zu keinem Schluss gekommen. Haben Sie eine Idee?« Ich
schaute sie verlegen an. So eine adrette Person mit diesem Thema zu behelligen,
fiel mir nicht leicht. »Ist Ihnen denn in den letzten Tagen etwas
Ungewöhnliches aufgefallen?«


Schwester Marion blickte mich ruhig an. Klemmte eine imaginäre
Haarsträhne hinter ihr kleines, bestimmt sauberes Ohr, deutete auf einen der
Stühle. Ich setzte mich. »Nein, Frau Schneider, ich finde es auch einfach
entsetzlich, was Elvira da zugestoßen ist. Aber ich gehe von einem
unglückseligen Unfall aus. Ich kann es mir ebenfalls nicht erklären. Gestern
früh hatte ich keinen Dienst. Ich weiß also nicht, ob etwas Besonderes
vorgefallen ist.« Ihre großen Augen schauten mich ernst an.


»Haben Sie vielleicht in den Tagen davor irgendetwas gesehen oder
gehört?« Noch wollte ich nicht aufgeben.


»Das hat mich die Polizei auch schon gefragt. Ich weiß nichts.
Elvira war eine liebe Kollegin. Ich kann da wirklich nichts sagen.«


Eine liebe Kollegin? Na, das kaufe ich ihr jetzt nicht ab! Meine
Zweifel bildeten sich sicher auf meiner Stirn und meinen Lippen ab, aber
Schwester Marion erwiderte meinen Blick ganz neutral. Keine Spur von Ironie.
Hatte ich mich in ihr getäuscht? War sie so ein harmloses kleines Licht? Oder
spielte sie mir hier nur die Unschuld von Kirchmünster vor? Ich hatte
angenommen, in ihr eine Gleichgesinnte zu finden. Hatte mich wohl geirrt.


»Danke für Ihre Zeit, Schwester Marion.« Ich erhob mich von meinem
Stuhl und machte, dass ich hier heraus kam. Plötzlich fühlte ich mich in ihrer
Anwesenheit nicht mehr wohl.


Elf Uhr dreißig


Magdalena beugte sich konzentriert über ihre Kreuzworträtsel.


Papageienart mit drei Buchstaben – ARA.


Fluss durch Polen – DONAU
– nein – DRAWA.
Genau.


Hauptstadt von Bayern – na, das ist leicht
– MÜNCHEN.


M Ü N C H E N.
War schon lange nicht mehr dort. Meine Stadt. Am Isarkanal spazieren gehen.
Südliche Auffahrtsallee. Das Schloss. Die Schwäne. Hab immer altes Brot in den
Manteltaschen. Die Kleine hatte Angst vor den Schwänen, ihr waren die Enten lieber.
Wie oft haben wir die gefüttert. So süß hat sie ausgesehen in ihrem
Wintermäntelchen mit der Fellmütze und dem weißen Muff dazu. Wie ein
Schneeflöckchen. Meine Prinzessin. Hab ihr den Mantel selber geschneidert. Bin
stolz darauf, dass sie so schmuck ausschaut. Nimmt brav meine Hand, als wir
über die Brücke gehen. Zeigt hinunter auf die Enten. Jauchzt vor Freude, wenn
die Viecher ihre Brotkrumen erwischen. So glücklich. Glücklich. Ja. Glücklich.
Damals. Lang ist es her. Lang. Er schnarcht. Ist er doch eingeschlafen. Ist ja
auch schon alt. Alt. Wir sind viel zu alt. Zu nichts mehr nütze. Alt. Was
bleibt einem anderes übrig.


Des Todes Jugendsünde – ALTER.


Elf Uhr fünfunddreißig


Ganz hatte ich es noch nicht aufgegeben, hier jemanden zu
finden, der mir Auskunft geben konnte oder wollte. Über Elvira und ihre
Befindlichkeiten.


Also wanderte ich umher. Die alte Frau im Rollstuhl, die mir gestern
den Weg zur Kammer gewiesen hatte, saß auch wieder im Gang. Starrte vor sich
hin. Ich wollte vorbeihuschen, da erwachte sie aus ihren Gedanken. Sah mich.
Erkannte mich. Und winkte mich zu sich. Schien dringend zu sein. Zögernd
näherte ich mich ihr. Ich konnte nicht abschätzen, wie fit sie geistig war.


Sie schwieg.


»Grüß Gott«, sagte ich. Was sollte ich denn auch sonst reden?


Immer noch nichts. »Wie geht es Ihnen?« Keine Reaktion. Mir wurde
das zu bunt. Ich richtete mich aus meiner gekrümmten Stellung auf, die ich automatisch
eingenommen hatte, um nicht hochnäsig von dort oben, aus der dünnen Luft der
Gehenden, zu ihr hinunterzublicken. Da packte sie mich am Ärmel meiner Jacke.
Kräftig. Erschreckend.


Wahrscheinlich hatte ich meine Augen aufgerissen. Sie jedenfalls stierte
hinein. Wie die böse Hexe im Walt-Disney-Film. Dunkle Schatten unter den alten
Augen. Weißes Pergamentgesicht.


»Die Elvira war bös«, raunte sie mir zu. Ich versuchte, mehr Distanz
zu ihr zu bekommen, aber sie krallte sich fest. Also war ich gezwungen, in der
unbequemen Stellung zu verharren.


»Wieso?«


»Ganz bös.« Ihre trüben Augen weit geöffnet. Ohne zu blinzeln.


»Ja, aber warum?«


»G’schlagen hat sie mich.«


»Geschlagen?«, fragte ich konsterniert nach.


»Ja, immer wenn i … na! … die Windel … na! … ausg’laufen is! Da!«
Sie ließ mich los und zerrte den Ärmel ihres dünnen, hellblauen Pullovers
mühsam nach oben. Ich blickte darauf. Sah bis auf große, braune Altersflecke
nichts. Sie schaute ebenfalls auf ihren mageren Arm hinab. Konnte auch nichts
erkennen. Angespannt riss sie den Stoff des anderen Ärmels hoch. Und dort:
Hämatome. Alte Blutergüsse, die der erlöschende Stoffwechsel noch nicht
abgebaut hatte. Grau-lila. Hässlich. Alle beide starrten wir auf diese Zeichen
der Misshandlung.


»Haben Sie das denn nie jemandem gezeigt?«


Mit einer unwirschen Bewegung schob sie den Stoff wieder nach unten.
Hielt den Blick gesenkt und wedelte mit ihrer rechten Hand, gerade so, als ob
sie eine lästige Fliege verscheuchen wollte.


»Weiß jemand dav…?« Mit dem linken Rad ihres Rollstuhls war sie
knapp an meinen Zehen vorbeigerollt, das Leder meines Schuhs hatte sie noch
erwischt. Ich war perplex. Mein Mund stand offen, als ich ihr hinterherschaute.
Sie bog um die Ecke und war in der »Stube«, dem gemeinschaftlichen Wohnzimmer
verschwunden. Was sollte das? Warum redete sie nicht vernünftig mit mir? Ich
ging ihr langsam nach und warf einen Blick in den Raum. Sie hatte sich an den
Tisch mit der seltsamen Alten gesetzt, deren einziges Interesse ihre blonde
Plastikpuppe war, die sie ohne Unterlass kämmte. »Meine« seltsame Alte beugte
sich demonstrativ über einen Versandhauskatalog und ignorierte mich. Einen
Augenblick lang nahm ich das sonstige Geschehen wahr: das Volksmusik blökende
Radio, drei alte Leute, die sich beim Mensch-ärgere-Dich-nicht leidenschaftslos
stritten, Kerstin, die versuchte zu schlichten und dabei das Austeilen des
Mittagessens vorbereitete. Ja, es war schon wieder Essenszeit. Ein ungünstiger
Zeitpunkt, um meine Befragung fortzusetzen. Danach das kollektive
Mittagsschläfchen. Ich würde später oder morgen wiederkommen müssen.


Auf meinem Weg nach draußen begegnete mir wieder die
Heimleiterin, Frau Imhoff. Inzwischen hatte sie ihren aufgelösten Zustand in
Ordnung gebracht. Jetzt war sie wie immer akkurat gekleidet, wie immer in Eile.
Sie nickte mir knapp zu, ihre dünnen Lippen zu einem verkniffenen Lächeln
verzogen, und weg war sie. Ich schaute ihr nachdenklich hinterher. Mit ihr
musste ich auch einmal reden. Nur waren mir auf die Schnelle nicht gleich die
richtigen Worte eingefallen. Da musste ich mich gründlicher vorbereiten. Das
Klackern ihrer Stöckelschuhe verhallte.


Ich stemmte die mächtige Eingangstür auf. Es war mit ziemlicher
Sicherheit nicht notwendig, sie abzusperren. Sie war zu schwer, als dass alte
Menschen sie ohne Hilfe öffnen könnten. Draußen war es sommerlich warm.


Vierzehn Uhr


Frau von Hohenstein hatte zum Tee gebeten. Tibor und Magdalena
von Markovics waren der Einladung nachgekommen. Adel unter sich. Auch wenn der
eine Teil nur verarmter ungarischer Landadel war, nach Deutschland geflohen.
Frau von Hohenstein hatte in ihren vierundsiebzig Lebensjahren gelernt,
Abstriche zu machen. Sie war nicht mehr so betucht wie früher, sonst würde sie
nicht hier im Rottal in einem Seniorenheim wohnen, sondern an der Côte d’Azur.
Man musste das Beste daraus machen, war ihre Devise. Und Contenance zeigen.


Auch Heidemarie Wieland und Bärbel Lehner waren dazugebeten worden.
Die Damen halfen beide ehrenamtlich im Altersheim mit, wobei Frau von
Hohenstein eine besondere Beziehung zu Frau Lehner hatte. Zwar hatte sie es nie
explizit ausgesprochen, aber sie ordnete Frau Lehner als ihre persönliche
Gesellschafterin ein.


Die Gastgeberin residierte an der Stirnseite ihres
Biedermeiertisches. Die gute Spitzendecke war aufgelegt und das Meißner
Porzellan aus der Vitrine geholt worden. Die silbernen Teelöffel glänzten
frisch poliert neben den Tassen. Frau von Hohenstein hatte sich ein paar ihrer
Lieblingsstücke in ihr Zimmer stellen lassen. Die restlichen Möbel warteten
eingelagert auf bessere Zeiten. Ihr Bereich in der Seniorenresidenz war nicht
geräumig genug für all ihre Schätze. Ihr früherer Haushalt war von
beeindruckender Größe gewesen. Trotzdem verbreiteten die Mahagonimöbel, die
schweren rauchblauen Chintzvorhänge und die dunkelgrünen Topfpflanzen einen
Hauch von Noblesse. Die betagten Herrschaften fühlten sich in dieser Kulisse
sichtlich wohl.


Nach floskelhaften Einleitungen war Gesprächsthema – wie sollte es
auch anders sein – der Tod von Elvira. Wobei Frau von Hohenstein ganz
selbstverständlich davon ausging, dass es sich dabei um Mord handelte.


»Ich bin entsetzt, dass so ein Verbrechen im Sonnenhügel überhaupt
möglich ist! Un-denk-bar! Lieber Tibor, was sagen Sie dazu! Elvira war zwar
wirklich nicht das Idealbild einer guten Pflegekraft, aber sie gleich zu
ermorden? Das geht zu weit! Wer weiß, ob man hier selbst noch sicher ist!
Vielleicht treibt ein Serienmörder sein Unwesen?! Ich werde auf jeden Fall auch
meine letzten Schmuckstücke in mein Bankschließfach geben. Das wäre es nicht
wert, dafür umgebracht zu werden.« Sie betupfte sich mit einem Spitzentaschentuch,
das sie aus ihrem Ärmel gezogen hatte, den Mund. »Diese ganze Aufregung, diese
Sorgen! Das alles bekommt mir nicht.« Ihre mageren Wangen glühten.


»Liebe Ilselore, ich denke nicht, dass Ihr Schmuck oder Sie selbst
in Gefahr sind. Dieser Mord, wenn es denn einer war, betraf nur Elvira. Es wird
kein weiteres Verbrechen geben.«


Tibor nahm einen Schluck aus der Teetasse, den er sogleich bereute.
Frau von Hohenstein bevorzugte starken Earl Grey, er konnte Bergamotte nicht
ausstehen. Ein schneller Seitenblick auf seine Frau zeigte ihm, dass Magdalena
mit ihren Gedanken wieder ganz woanders war. Das war ihm nur recht, so würde
sie das Gespräch nicht beunruhigen.


Heidemarie Wieland schaltete sich ein. »Ich denke ja nicht, dass
Elvira umgebracht wurde. Warum auch? Heißt es nicht, sie sei erstickt?
Vielleicht hat sie einen ihrer Asthmaanfälle bekommen. Sie war nämlich
hochgradig allergisch. Wir können ganz beruhigt sein, es war ein Unfall.« Sie
schaute in die Runde, wartete auf Zustimmung.


Den anderen war jedoch nicht danach. Diese Version der Geschichte
wäre ja viel zu langweilig gewesen.


»Allerdings ist es nicht ganz von der Hand zu weisen, dass es sich
auch um Mord handeln könnte«, widersprach Frau Lehner und zog bekräftigend ihre
dunkelrote Strickjacke über ihrer molligen Figur zurecht.


Tibor von Markovics ergriff wieder das Wort. »Dieser Ansicht bin ich
ebenfalls. Deshalb sollten wir nicht ganz so unbeteiligt sein.« Er lehnte sich
etwas nach vorne. »Wir sollten uns Gedanken machen, wer der Täter sein könnte.
Denn der dürfte ja noch unter uns weilen.« Ein erschrockener Blick von Ilselore
traf ihn. »Ja, und darum müssen wir unsere verbliebenen grauen Zellen
anstrengen. Wer hätte ein Motiv?«


»Aber lieber Tibor, wie sollen wir das anstellen? Wir sind alt! Wir
sehen schlecht, können kaum gehen, hören schwer, kommen hier nicht heraus! Also
bitte! Wie stellen Sie sich das vor?«


»Sie haben ganz recht. Wir können vielleicht nicht sehen, gehen,
hören, wir können jedoch denken! Und wir kennen unsere Pappenheimer. Das kann
Spaß machen, Ilselore! Bereits der berühmte Hercule Poirot wandte sich gegen
Aktionismus. Im Lehnstuhl sitzend und die grauen Zellen ihre Arbeit machen
lassend, so kam er auf die Lösung. Das können wir ebenso!«


»Ja, und Miss Marple war auch schon alt und gebrechlich. Trotzdem
löste sie jeden Fall in St. Mary Mead.« Alle schauten Magdalena ungläubig
an. Als die Namen ihrer geliebten Krimihelden genannt wurden, war sie aus ihrer
Lethargie erwacht.


»Genau, Buzsikám.« Tibor lenkte das
Gespräch wieder in seichtere Bahnen. Eine Dreiviertelstunde später drängte er
zum Aufbruch.


In der allgemeinen Verabschiedung erinnerte sich Frau von Hohenstein
daran, dass sie für Frau Lehner noch einen Auftrag hatte.


»Bärbel, meine Liebe. Nimm doch bitte diese goldene Uhr von mir mit
zu Herrn Szabó. Er soll einmal sehen, ob er sie reparieren kann.«


»Herr Szabó repariert Uhren?« Das war Frau Wieland neu.


»Ja, früher war er Uhrmacher. Und obwohl ihm jetzt die Steifheit
seiner Gelenke manchmal Schwierigkeiten bereitet, ist er noch hinreichend
geschickt. Er hat mir schon manches Mal geholfen«, erklärte Frau von
Hohenstein.


Magdalena gab ihr die Hand und lächelte. »Ilselore, vielen Dank für
den entzückenden Nachmittag und den guten Tee.«


Fünfzehn Uhr


Natürlich hatte ich doch keine Zeit, wieder ins Haus Sonnenhügel
zu gehen. Meine Detektivarbeit musste bis morgen warten. Nach dem Mittagessen
waren meine Kinder an der Reihe. Irgendjemand hatte immer einen Termin, zu dem
ich fahren, ein Problem, das ich lösen, Hunger, den ich stillen musste. Dieses
Mal war es ein Kieferorthopädietermin von Susa. Vicky hatte ich bei ihrer
Freundin XeXe untergebracht. Die Mädels waren eh unzertrennlich, so war es
keine Kunst. Und die beiden Großen, die Zwillinge Linus und Lilli, waren schon
fünfzehn und nur noch pro forma unter unserer Adresse gemeldet.


Also fuhren wir zwei allein nach Passau. Ich hatte ihr – ganz ohne
Hintergedanken, versteht sich – eine kleine Shopping-Tour nach überstandener
Tortur versprochen. So war ihre Laune eigentlich ganz gut.


Die Fenster weit geöffnet, die Haare vom Fahrtwind verwirbelt, Radio
Energy auf voller Lautstärke, so düsten wir fröhlich über die kurvenreichen
Rottaler Hügel. Es war nicht viel Verkehr, daher konnte ich die ländlichen
Schönheiten auf der Strecke genießen. Wir durchquerten ein paar kleinere
Ortschaften, deren weiß getünchte Kirchen auf die um sie versammelten
Bauernhöfe aufzupassen schienen. Dazwischen fuhren wir an blühenden Raps- und
wogenden Sommerweizenfeldern vorbei. Auf einer Anhöhe präsentierte sich ein
renovierter Pferdehof. Das hölzerne, selbst gemalte Schild an der
Zufahrtsstraße wies ihn amüsanterweise als »Ranch« aus. Einige gefleckte Ponys
grasten auf der eingezäunten Weide und erinnerten mich an »Bonanza«, fester
Bestandteil meiner jugendlichen Fernsehnachmittage. Kurz vor Fürstenzell
überholten wir eine Gruppe von Rennradfahrern. Manche hatten sichtlich mit der
lang gezogenen Steigung zu kämpfen. Da lobte ich mir doch mein kleines Auto.
Zwar langsam, aber nicht schweißtreibend erklommen wir den Anstieg. Nach einer
halben Stunde ging es bei Neustift die B 12 zur Donau hinunter. Landeanflug auf
Passau. Unter der Schanzlbrücke war schnell ein Parkplatz gefunden. Der
Kieferdoktor war in der Bahnhofstraße, ein Katzensprung. Entgegen meiner
Befürchtung war der Termin heute ein Klacks, und wir waren bald wieder in der
Sonne draußen. Jetzt konnte es losgehen.


Kennen Sie Passau? Viele schwärmten und schwärmen davon. Das
niederbayerische Venedig, schließlich umfließen es drei Flüsse, Donau, Inn und
Ilz. Und wenn man bei schönem Wetter Zeit für eine Rundfahrt mit dem Schiff
hat, kann man von dem Panorama, das sich einem bietet, wirklich beeindruckt
sein: der Dom, das Rathaus, zahlreiche Kirchen und alte Prachtbauten. Schon
nett.


Auch eine frühere Münchnerin wie ich kann dem etwas abgewinnen. Und
es gibt die üblichen Kaufhäuser und Einkaufszentren, alles da. Nur München ist
es halt nicht. Aber mit der Zeit stellt man sich um. Linus ist allerdings
anderer Meinung. Ihm ist es hier zu klein, zu eng und zu langweilig. Ein
eingefleischter Großstadt-Fan. Er behauptet, das käme daher, dass er als
Kleinkind ein paar Jahre in der Großstadt gewohnt hat. Er wird mit achtzehn
sofort wegziehen, nach München oder gleich London oder New York. Lilli stimmt
ihm völlig zu. Nur möchte sie am liebsten jetzt schon in München leben und mit
achtzehn endlich nach Kalifornien auswandern. Nun denn.


Susa war mit ihren zwölf Jahren allerdings noch zufrieden hier, und
ich hatte mich auch eingewöhnt. So bummelten wir in gut gelaunter Zweisamkeit
durch die Einkaufsstraßen. Als Susanne unbedingt in einen Krusch-Kram-Laden
wollte, der mich nun wirklich nicht interessierte, trennten wir uns für eine
halbe Stunde. Ich ging einstweilen in den gegenüberliegenden Buchladen
schmökern.


Ich liebe Buchhandlungen, kleine und große, ganz egal. Die vielen
Geschichten, Gedanken, Erfahrungen. Belebend. Glücklich pulte ich verschiedene
Bücher aus den Regalen, begutachtete den Einband, las die Intro. Entschied
schnell und spontan, ob ich zu Hause weiterlesen wollte oder nicht. Das Cover
musste mich ansprechen, sonst warf ich gar keinen Blick auf den Titel. War der
auch gefällig, nahm ich es neugierig zur Hand. Schon nach dem ersten Satz
wusste ich eigentlich, ob es sich lohnte, das Buch zu kaufen.


Gerade stellte ich einen Frauenroman wieder an seinen Platz zurück,
weil der Anfang nicht das gehalten hatte, was Umschlag und Titel versprachen,
da bemerkte ich einen Tisch weiter Schwester Marion – in einem für mich
verblüffend ungewohnten Outfit: kurzes Kleidchen, das ihre hübschen Beine
zeigte, die durch die hochhackigen Schuhe noch betont wurden, offene Haarmähne
und deutlich geschminkt. Was für eine Verwandlung! Von der braven
Altenpflegerin zum sexy Weibchen. Wer hätte das gedacht?


Einem Impuls nachgebend, trat ich zu ihr und tippte ihr auf die
Schulter. »Schwester Marion? Ich hätte Sie fast nicht erkannt!« Unsicher
lächelte ich sie an. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie selbst lieber
weiterhin unbemerkt geblieben wäre.


»Oh, hallo, Frau Schneider. Auch bei einem Einkaufsbummel
unterwegs?« Freundlich war sie.


»Ich weiß gar nicht, wie ich Sie ansprechen soll! Schwester Marion
kann ich ja hier schlecht sagen. Wie heißen Sie denn überhaupt mit Nachnamen?«


»Bauer, Marion Bauer.« Wir gaben uns die Hand. Etwas unschlüssig,
wie das weitere Gespräch verlaufen sollte, standen wir nebenein-ander.


»Sie haben also einen freien Nachmittag?« Wenn dir nichts einfällt,
sprich das Offensichtliche aus. Ich entschloss mich, spontan zu sein und die
Gelegenheit zu nützen. Vielleicht konnte ich etwas mehr über Elvira in
Erfahrung bringen. Bevor mich die Kühnheit verließ, plapperte ich schnell
weiter. »Schön, dass ich Sie treffe. Ich hätte da eine Frage.«


Ich schaute ihr lieber nicht ins Gesicht. Ich hatte den unbestimmten
Eindruck, es zeigte Missfallen. Immerhin senkte ich meine Stimme: »Kann es
sein, dass Elvira Heimbewohner geschlagen hat?« Diplomatie war noch nie meine
Stärke.


Schwester Marions Unmut war jetzt greifbar. »Wie kommen Sie denn
darauf, Frau Schneider? Das kann ich mir gar nicht vorstellen!«


»Nun, vorstellen kann ich mir das durchaus. Und heute hat mir eine
Frau auch alte Hämatome gezeigt, die von einer Misshandlung stammen könnten.
Und sie meinte, das wäre Elvira gewesen.«


Schwester Marion war nun richtig ungehalten. »Wie heißt denn diese
Heimbewohnerin?«


»Das kann ich nicht sagen.«


»Wenn ich mich dazu äußern soll, muss ich schon wissen, wer das
behauptet hat.« Ihre sanften Augen schauten nicht mehr fürsorglich.


»Nun, ich kann es Ihnen nicht sagen, weil ich ihren Namen nicht
kenne. Aber selbst falls ich ihn wüsste, würde ich ihn jetzt nicht nennen. Sie
scheinen das ja für total abwegig zu halten.«


»Genau. In unserem Heim passiert das nicht. Dafür lege ich meine
Hand ins Feuer! Und ich hoffe nicht, dass Sie etwas anderes her-umerzählen.«
Sie funkelte mich aufgebracht an.


Das konnte ich auch. »Ich werde nichts herumerzählen. Aber fragen!
Das wird ja noch erlaubt sein.« Damit ließ ich sie einfach stehen und eilte aus
dem Geschäft.


Die Sonne blendete mich, und ich musste einen Gang
herunterschalten. Das war ja nicht gut! Nun hatte ich Schwester Marion gegen
mich aufgebracht. Unklug. Unklug.


Allerdings nicht mehr zu ändern. Vielleicht konnte ich es morgen
wieder hinbiegen. So ein Mist!


»Hallo, Mama!« Susanne hatte mich entdeckt und hakte sich bei mir
unter. »Gehen wir jetzt ein Eis essen?«


Wie gut, dass ich mich schon etwas abgekühlt hatte. Susa wollte ich
damit nicht behelligen. »Na klar. Komm. Hast du was Nettes gefunden?«


Sechzehn Uhr


Tibor von Markovics klopfte an die Tür von Béla Szabós Zimmer
und trat ein. Heute nahm er seinen Rollator zu Hilfe. Die letzte Zeit hatte ihn
angestrengt, und er war der Ansicht, dass es dem launischen Szabó besser
gefiel, wenn er nicht flink mit seinem schwarzen Stock unterwegs war. Das
könnte ihm dieser als Angeberei auslegen.


»Tibikém, komm herein, komm herein! Setz
dich. Magst einen Schnaps?« Schon war Béla zu seinem Sideboard gerollt, hatte
zwei Gläschen Slibowitz eingeschenkt und auf den Tisch gestellt. Der
obligatorische Begrüßungstrunk der beiden.


»Béla bácsi, wie geht es dir? Hast du den
gestrigen Tag gut verkraftet?«


»Das muss ich dich fragen. Schließlich war es deine Geburtstag, an
dem die Elvira gefunden ist. Ganz schöne – izé – schöne
Rummel hat das gemacht.«


»Ja. Ja. Da hast du wohl recht. Viele Polizisten waren hier. Hat
dich auch die nette Dame befragt?«


»Du meinst, die Blondine von die – izé –
von die Polizei? Nein, bis jetzt ich hatte noch nicht die Vergnügen. Aber ich
habe nichts dagegen, wenn sie mir so richtig in die Mangel nimmt. Noh?!« Béla
Szabó rieb sich seine dicke Nase.


»Béla, Béla.« Tibor hob tadelnd seinen Zeigefinger. »Zugegeben, sie
ist attraktiv. In unserem Alter allerdings denken wir doch nicht mehr an diese
Dinge!«


»Du vielleicht nicht, Tibikém, du nicht.
Aber ich denke schon noh daran.« Plötzlich war seine gute Laune verschwunden.
Denn ganz wahrheitsgemäß war diese Angeberei nicht. In letzter Zeit fehlten ihm
jegliche Gefühle in dieser Richtung. Darüber hinaus war ihm vor zwei Wochen ein
Katheter verpasst worden, der ihn über alle Maßen störte.


Er räusperte sich verärgert. »Noh, wollen wir eine Partie Schach
spielen? Mal schaun, ob du mit neunzig noch kannst!«


Tibor war froh, dass diese seltsame Unterhaltung ein Ende hatte.
»Ich nehme Weiß.«


Zwanzig Uhr fünfzehn


In der ganzen Aufregung hätte ich beinahe meinen Fortbildungstermin
vergessen!


Neben Haushalt, Familie und Elternbetreuung arbeite ich auch noch
als psychologische Beraterin. Im Nebenberuf sozusagen. Ich habe mir im
Untergeschoss unseres Hauses einen kleinen Praxisraum eingerichtet. Ein weißer
Schreibtisch, Korbsessel mit bequemen Kissen, orangefarbene Vorhänge und ein
großes buntes Gemälde von meiner Künstlerfreundin Isabell. Es ist genug Platz,
um mit einer überschaubaren Gruppe Meditationen und Entspannungsübungen
abzuhalten. Ich könnte nicht sagen, dass mein Geschäft boomt. Dafür sind die
Menschen in Niederbayern viel zu bodenständig. Für die meisten löst der
Hausarzt ihre Probleme und für das Spirituelle ist der Pfarrer zuständig. Auch
hat man Angst, gesehen zu werden. Dass dann die Leute reden. Deshalb kommen
meine Klienten vorwiegend von außerhalb.


Aber mir macht es Freude, Menschen zu helfen. Außerdem interessiere
ich mich für Psychotherapien aller Art. Da gibt es für jeden Geschmack etwas.
Im Monat vor Elviras Tod hatte ich zum Beispiel ein Seminar begonnen, das
»Schamanische Traumreisen« hieß. Zuerst hatte ich ja Vorbehalte. »Schamanismus«
hatte sich für mich nach Hexerei angehört. Meine Neugierde war allerdings
stärker gewesen.


Die Dozentin, Frau Dohrer, eine nette Heilpraktikerin aus der Nähe
von Eggenfelden, hatte uns das Weltbild des Schamanismus mit seinen drei
gleichberechtigten Bereichen untere, mittlere und obere Welt erklärt. Mittels
Trommelklängen würden wir in eine tiefe Entspannung versetzt, in der wir in
eine der Welten reisten. Man könnte mit einer bestimmten Fragestellung oder
Aufgabe aufbrechen. Bilder würden aus unserem Unbewussten aufsteigen und dann
die Antwort geben. Sehr spannend.


Beim ersten Treffen war ich ziemlich überrascht gewesen, dass auch
Bärbel Lehner, die ehrenamtliche Helferin aus dem Seniorenheim, an diesem Kurs
teilnahm. Das Erstaunen hatte seinen Grund in meiner Voreingenommenheit.
Irgendwie war ich der Ansicht gewesen, dass so außergewöhnliche Seminare wie
»Schamanische Reisen« eher von Jüngeren besucht würden. Aber das Gegenteil war
der Fall. Die meisten Teilnehmerinnen – es gab nur einen Mann – hatten ungefähr
mein Alter. Einige waren längst in Pension, da fiel Frau Lehner mit ihren
achtundfünfzig Jahren, wie sie uns in der Vorstellungsrunde erzählte, überhaupt
nicht weiter auf. Ich bewunderte es, dass sie Neuem so aufgeschlossen
gegenüberstand.


Nach den Übungsabenden blieben wir oft noch beisammen auf der Straße
stehen und ratschten. Sympathisch war sie mir schon immer gewesen. Bereits mit
ihrem Äußeren hatte sie bei mir punkten können. Zwar mochte sie für den
gängigen Modegeschmack etwas zu rundlich sein, das fiel jedoch erst auf den
zweiten Blick auf. Ihr gütiges Gesicht mit den Lachfältchen um die warmen
dunklen Augen überstrahlte alles. Sie schien allzeit nur das Beste von ihren
Mitmenschen zu denken. Das spürte auch das Gegenüber sofort und fühlte sich
durch ihre herzliche Art wohlig angenommen. Mir war es genauso gegangen. Es war
eine Selbstverständlichkeit gewesen, uns zu duzen.


Bei einer unserer Ratschereien hatte ich sie nach der Motivation für
ihr ehrenamtliches Engagement im Altenheim gefragt.


»Ach, ich wollte einfach etwas Sinnvolles tun. Viele alte Leute sind
sehr einsam, die freuen sich, wenn jemand kommt und sie ein bisschen Ansprache
haben. Außerdem kann ich mir so schon genauer ansehen, wohin ich einmal ziehen
werde.«


»Na, den Einblick hast du jetzt wirklich!«, stimmte ich ihr zu.


Bärbel sah ein wenig verlegen aus. »Nun, eigentlich, liebe Karin,
möchte ich eine Alterswohngemeinschaft gründen.«


»Oh, super!«


»Ja. Mit einer Freundin rede ich schon seit einer ganzen Weile
darüber. Wir fangen jetzt an, eine passende Bleibe zu suchen. Aber es wäre
schön, wenn wir zu dritt wären. Da könnten wir uns eine größere Wohnung
leisten.«


»Du findest doch bestimmt noch jemanden, der mit dir zusammenziehen
will, Bärbel.«


Sie hatte den Kopf hin- und hergewiegt. »Mal schaun.«


Kehren wir jedoch zum jetzigen Abend zurück. Die Übung für diese
Sitzung lautete: Suche dein Krafttier. Es sollte einem Hilfestellung in jeder
Lebenslage geben und vor allem auch Kindern bei Problemen nützen. Das Tier
sollten wir im Anschluss an die Theorie mittels Trommelklängen in der unteren
schamanischen Welt suchen.


Wir lagen alle im Kreis auf Matten am Boden und hatten unsere Augen
geschlossen. Frau Dohrer stand in der Mitte und schlug mit einem
lederummantelten Schlägel auf ihre selbst gebaute Schamanentrommel. Nach einer
Weile des Reisens klappte es bei mir tatsächlich!


Zuerst kam eine Schlange. Relativ lang und mit einer schönen
Zeichnung gemustert, schlängelte sie sich auf mich zu. Sie ringelte sich
behaglich um meine Füße. Ich mochte Reptilien nicht, und normalerweise wäre ich
schreiend davongelaufen. In dieser speziellen Entspannungssituation jedoch
erschien es mir total natürlich. Ein wenig später tauchte auch noch ein Luchs
auf. Seine Größe setzte mich in Erstaunen. Ich nahm seinen leichten
Raubkatzengeruch wahr, der mich seltsamerweise nicht störte. Er stand völlig
ruhig, blickte mich intensiv aus seinen leuchtend grünen Augen an, die Ohren
mit den Haarpinseln wachsam aufgestellt. Es war ganz eindeutig, dass diese
beiden meine Krafttiere sein wollten. Also nahm ich sie nach einem vorher von der
Dozentin beschriebenen Ritual mit nach »oben«, in die Realität.


Die Seminarleiterin meinte, man solle die Tiere in den Alltag
integrieren. Das hieß, öfter an sie denken und in unangenehmen Situationen um
ihre Hilfe bitten. Na, das würde ich ausprobieren.


Nach dem Kurs ging Bärbel Lehner wie üblich mit mir nach draußen.
Wir unterhielten uns über die Erfahrungen, die wir eben gemacht hatten, und
tauschten uns aus. Heute erschien sie mir bedrückt, und ich fragte sie, ob sie
Kummer hätte.


»Ach, ich muss immer an Frau Mayer denken. Das war eine Frau auf der
vierten Station, die ich öfter besucht habe. Sie war sehr belesen und an vielem
interessiert. Wir haben uns gut unterhalten. Leider war sie furchtbar krank und
seit einiger Zeit bettlägerig. Vorgestern Nacht ist sie gestorben.
Wahrscheinlich mache ich mir etwas vor, und ich bin ja auch kein Arzt, aber für
mich kam ihr Tod unvorhersehbar. Erst einen Tag davor war ich bei ihr, und wir
haben über vieles geredet. Da war sie noch ganz munter.« Bärbel wischte sich
verstohlen eine Träne aus dem Auge.


Ich legte ihr eine Hand auf den Arm. »Das tut mir leid«, versuchte
ich sie zu trösten. »Aber das ist wahrscheinlich die Kehrseite von deinem
Engagement. Du schließt deine Bekannten ins Herz, es ist jedoch absehbar, dass
es bald mit ihnen zu Ende geht.«


»Da hast du wohl recht, Karin. Damit muss man bei der Arbeit in
einem Altenheim rechnen.« Sie seufzte tief. »So ist das Leben.«


»Ja, so ist das Leben.«




Donnerstag, den 18. Juni


Null Uhr dreißig


Adam Hecker saß im Schwesternzimmer und las Zeitung. Es war halb
ein Uhr nachts. Wie so oft um diese Uhrzeit hatte er Dienst. Nachtdienst war
unbeliebt und daher auch besser bezahlt. Und er hatte nicht so viel mit den
Alten zu tun. Schließlich schliefen sie. Sollten sie zumindest. Nur ein
bisschen Urinbeutel leeren. Eine Schlaftablette verabreichen. Unangenehm waren
die geistig Umnachteten, die Alpträume bekamen. An Vollmond war es am
schlimmsten. Aber inzwischen wusste er schon, wen er noch ein wenig länger
schreien lassen konnte.


Heute war jedoch kein Vollmond. Also versprach die Nacht ruhig zu
werden.


Neun Uhr neunundzwanzig


Am nächsten Vormittag marschierte ich erneut ins Altenheim. Ich
drängelte mich am Wagen des Installateurs vorbei, der unübersehbar direkt vor
der Eingangstür parkte. Die Handwerker waren zwar nirgends zu sehen, dafür
hörte man durch die gekippten Kellerfenster wuchtige Schläge auf metallene
Hohlkörper. Es wurde gearbeitet. Polizeiwagen entdeckte ich keinen, allerdings
ein schickes silberfarbenes Mini Cooper Cabrio mit Münchner Nummer. Die fiel
unter all den Passauer »PA«-Kennzeichen
sofort auf. Auf seiner Heckklappe prangte der Aufkleber »Polizei – Dein
Partner«. Dezent, allerdings nicht inkognito.


Als ich das Haus durch die massive Eingangstür betrat, erkannte ich
auch den Grund für den Münchner Wagen. Die Kommissarin war da. Ihr wird der
kleine Flitzer gehören, dachte ich. Sie sprach gerade mit der Heimleiterin Frau
Imhoff. Und sie schienen sich nicht allzu sehr ins Herz geschlossen zu haben.
Hören Sie selbst:


»Das geht überhaupt nicht, dass Sie jeden Tag hier aufkreuzen, die
Leute verhören und alles durcheinanderbringen. Ich muss schließlich darauf
achten, dass wieder Ruhe und Ordnung einkehren. Außerdem bringen uns Ihre
Polizeiwagen vor der Tür in ein schlechtes Licht bei Besuchern und Bevölkerung.
Ich …« Frau Imhoff hätte sicher noch viel zu sagen gehabt. Aber Kommissarin
Langenscheidt kannte diese Litanei wohl schon zur Genüge und konnte sie nicht
mehr hören.


»Frau Imhoff, wie Sie bereits wissen, ermitteln wir in einem
Mordfall. Deshalb verstärken wir unsere Präsenz. Im Rahmen der Ermittlung
befragen wir Bewohner, Angestellte und Besucher. Wenn Ihnen das nicht passt,
kann ich auch alle zu vernehmenden Personen in die Passauer
Kriminalpolizeiinspektion einbestellen. Dann werden Sie sehen, wie Ihr Betrieb
hier gestört wird.«


Also doch Mord! Ich hab’s gewusst! Ha! Sie machte es sehr gut, die
Frau Kommissarin. Freundlich, sachlich, bestimmt und keinen Jota von den
Vorschriften abweichend. Meinen Respekt hatte sie. Noch nie hatte ich gesehen,
dass die Imhoff so schnell klein beigegeben hatte. Ich unterdrückte ein
schadenfrohes Grinsen, wandelte es in ein Begrüßungslächeln um, nickte den
beiden Damen zu und wollte mich vorbeidrücken.


»Ah, Frau Schneider. Gut, dass ich Sie treffe. Mit Ihnen wollte ich
eh reden. Haben Sie kurz Zeit? Frau Imhoff, ich nehme wieder Ihr Büro.« Keine
Bitte, keine Frage, eine Feststellung. Taffe Frau, das musste ich schon sagen.


Die Imhoff kniff ihre Lippen zusammen und öffnete mit einer gnädigen
Geste ihre Bürotür. Das konnte jedoch niemanden darüber hinwegtäuschen, dass
sie stinksauer war und nur mit Mühe ihre Schimpfkanonade zurückhalten konnte.


Frau Langenscheidt schloss betont leise die Tür. Wir lächelten uns
an. Ich bewunderte still ihre perfekt fallenden blonden Haare. Davon konnte ich
nur träumen. Auch von ihren schlanken Modelmaßen war ich meilenweit entfernt.
So war es nun mal, wenn man an der Grenze zu den Wechseljahren stand. Ich zog
mein T-Shirt über meinen Rundungen zurecht und setzte mich auf den angebotenen
Stuhl.


Während die Kommissarin ihre Sachen aus der Aktentasche holte und
auf dem Tisch ordnete, spähte ich unauffällig im Zimmer umher. Ein erstaunlich
unpersönlicher Raum, wenn man bedachte, dass eine Frau hier den ganzen Tag
arbeitete. Wenige Farben, keine Pflanzen, langweilige beige Vorhänge. Kein
Wunder, dass die Imhoff immer so schlecht gelaunt war.


»Der haben Sie’s aber gezeigt!«, entfuhr mir doch ein laxer
Kommentar.


»Nun, ich kann sie ja auch verstehen. Das ändert jedoch nichts
daran, dass sie die Ermittlungen unterstützen muss.« Sie lehnte sich zurück.
»Ist Ihnen denn noch etwas zum Fall eingefallen? Oder …«, die Kommissarin
betrachtete mich aufmerksam, »haben Sie Neues erfahren?«


Oho! Jetzt war ich dran!


»Frau Schneider, mir wurde berichtet, dass Sie auf eigene Faust
Erkundigungen einholen und Leute befragen.«


Sofort drängte mir das Schuldbewusstsein eine unangenehme Röte ins
Gesicht. Wer hatte ihr denn das erzählt!


Die Kommissarin fuhr fort: »Das ist bis zu einem gewissen Maß in
Ordnung. Allerdings handelt es sich jetzt um einen Mordfall, und Sie sollten
sich aus unseren Ermittlungen heraushalten. Wir sehen es äußerst ungern, wenn
Zivilisten Detektiv spielen. Lassen Sie das! Das ist ein gut gemeinter Rat.«


Oje, wie entsetzlich! Standpauke beendet?


»Frau Kommissarin Langenscheidt, ich wollte mich wirklich nicht in
Ihre Kompetenzen einmischen. Aber … schließlich hab ich sie gefunden … und da
konnte ich nicht anders. Ich musste einfach mit ein paar Leuten reden.«


Ich versuchte, ein unschuldiges Welpengesicht aufzusetzen. Bei
meinem Mann half das manchmal.


Die Kommissarin lachte auf. Vielleicht musste ich daran noch etwas
arbeiten. Also entspannte ich meine Gesichtszüge wieder.


»Nun gut. Allerdings müssen auch Sie sich an die Regeln halten. Da
bin ich eisern und kenne keinen Spaß. Ich kann Ihnen jedoch nicht verbieten,
mit Ihren Verwandten, Freunden und Bekannten hier über den Fall zu sprechen.«


Oh, ein Lichtblick!


»Aber in Grenzen!« Eine strenge Miene. »Und sollten Sie etwas
erfahren, das den Ermittlungen dienlich ist, wenden Sie sich sogleich an uns.
Keine Alleingänge, bitte!«


»Okay. Ich hab Sie verstanden.« Jetzt fühlte ich mich mit meinen
vierundvierzig Jahren wie ein abgekanzeltes Kleinkind. Eines wollte ich jedoch
wissen. »Woran ist die Elvira denn jetzt eigentlich gestorben?«


Mich traf ein kühler Blick. »Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft
geben.«


»Aha. Sie ist doch erstickt, oder? Hatte sie einen Asthmaanfall?«
Keine Reaktion. »Oder …?«


»Frau Schneider.«


»Ich verstehe.« Ich erhob mich halb aus meinem Stuhl, überlegte es
mir aber anders und ließ mich wieder nieder. Die Kommissarin notierte etwas in
ihren Unterlagen. »Kommen Sie aus München? Ich hab das Auto draußen gesehen.«


Sie blickte auf. »Ja, ich hab den Wagen noch nicht umgemeldet. Bin
erst seit Kurzem in Passau.« Dann vertiefte sie sich wieder in die Akte.


»Ich, das heißt wir, also unsere Familie stammt ebenfalls aus
München. Wir wohnen jetzt zwar schon einige Jahre hier und fühlen uns wohl.
Geboren und aufgewachsen bin ich jedoch in München. Auch drei meiner Kinder
sind noch dort auf die Welt gekommen.«


Freundliches Desinteresse ihrerseits, ich konnte es jedoch nicht
lassen. »Wo in München haben Sie denn gelebt, wenn ich fragen darf?«


Man merkte der Kommissarin an, dass dies jetzt die letzte mir
zugestandene Erkundigung war. »In Haidhausen.« Sie schob ihre Unterlagen
zusammen und war im Begriff aufzustehen.


»In Haidhausen?! Da haben wir auch zuletzt gewohnt! So ein Zufall!
Wie lange waren Sie dort?«


»Fünfzehn Jahre ungefähr.«


»Oh, dann haben wir uns vielleicht damals schon zufällig getroffen.
In welcher Straße haben Sie denn gewohnt?«


Die Kommissarin hatte sich wieder zurechtgesetzt. Ich hatte ein
wenig von ihrer Aufmerksamkeit zurückgewonnen. »In der Sedanstraße.«


»Das darf ja nicht wahr sein! Unsere Wohnung lag in der
Milchstraße.« Jetzt war sie ebenfalls interessiert. Münchner hielten eben doch
zusammen. »Dann kennen Sie bestimmt den kleinen Gemüseladen in der Wörthstraße,
oder?«


»Da habe ich immer eingekauft.«


»Wir auch. Der hatte damals die besten griechischen Wassermelonen!«


Sie lächelte über meine Begeisterung. »Die hat er immer noch.«


»Ich kann es gar nicht fassen, dass wir fast Nachbarn waren! Da
müssen Sie unbedingt mal bei uns vorbeikommen und wir ratschen über die alten
Zeiten! Hätten Sie Lust?«


Sie zögerte. »Nun, gern. Allerdings erst, wenn dieser Fall
abgeschlossen ist. Ich möchte keine Verwicklungen.«


Das versetzte mir wieder einen Dämpfer. Schon klar. Aber wie man so
sachlich an berufliche Dinge denken konnte, obwohl man quasi frühere Nachbarn
aus München wiedergefunden hatte, das verstand ich nicht. Nun, egal.
Aufgeschoben war ja nicht aufgehoben.


»Natürlich. Die Ermittlungen. Nicht, dass ich die Mörderin bin und
Sie haben mit mir Kaffee getrunken. – Sorry!« Das war wohl wieder nicht
korrekt.


»Darüber mache ich keine Witze, Frau Schneider.« Damit wollte sie
unser Gespräch erneut beenden. Jetzt fiel mir jedoch zum ersten Mal etwas
Vernünftiges, zum Fall Gehörendes ein. Ich musste ihr von meiner Begegnung mit
der alten Frau im Rollstuhl berichten!


»Sie haben ja so recht. Aber eine Kleinigkeit sollte ich Ihnen doch
noch erzählen!« Ich erkannte, dass die Kommissarin am Ende ihrer Geduld
angekommen war.


Bevor sie mich hinauskomplimentieren konnte, fuhr ich fort: »Gestern
hat mir eine alte Dame im Rollstuhl erzählt, dass Elvira sie geschlagen hat,
wenn ihr ein Missgeschick mit ihrer Windel passiert ist. Sie wissen schon. Und
sie hat mir Hämatome gezeigt, die durchaus von einer früheren Gewaltanwendung
stammen können.«


»Tatsächlich? Wie heißt sie?« Frau Langenscheidt hatte den Stift
gezückt und hielt ihn über ihre Akte. In diesem Moment klopfte es an der Tür,
und Columbo – pardon – Kommissar Braun trat ein. Er trug zwei Tassen Kaffee in
der Hand. Augenscheinlich kam er gerade aus dem Schwesternzimmer. Er grüßte
mich, stellte eine Tasse vor seine Chefin und setzte sich neben mich auf den
anderen Besucherstuhl.


Ich nahm den Gesprächsfaden wieder auf: »Ich kenne ihren Namen
nicht. Sie wohnt auf Station zwölf, und es ist dieselbe Frau, die in der Nähe
war, als ich Elvira gefunden habe.«


»Ah, Frau Moser. Mir gegenüber hat sie nichts von einer Misshandlung
durch die Pflegerin erzählt. Dir etwa?«


Kommissar Braun hob fragend die Brauen. Die Kommissarin setzte ihn
in knappen Worten in Kenntnis. »Nein, bei mir hat sie auch nichts erwähnt.«


»Nun, eventuell ist es doch gut, wenn ich ebenfalls mit den Leuten
rede?« Das konnte ich mir nicht verkneifen.


Frau Langenscheidt lächelte. »Vielleicht. Aber innerhalb Ihrer
Grenzen. Und Sie berichten uns davon! In Ordnung?«


»In Ordnung.« Ein klein wenig stolz war ich jetzt. Fühlte mich zum
Hilfssheriff ernannt.


»Na, dann werden wir Frau Moser sowie die Schwestern und Pfleger
diesbezüglich befragen. Hans, hole doch Frau Moser zu uns.« Er machte sich
sofort auf den Weg. Als sich hinter ihm die Tür schloss, wandte ich mich mit
hochrotem Kopf an die Kommissarin.


»Ähm! Also, mit Schwester Marion hatte ich schon ein Gespräch
darüber.« Das war mir jetzt wirklich peinlich.


»Wie bitte?«


»Ja. Ich hab sie gestern zufällig in Passau getroffen, und da hab
ich es ihr erzählt.«


»Das darf doch nicht wahr sein! Das meinte ich damit, dass Sie sich
nicht in unsere Ermittlungen einmischen sollen! Der erste Eindruck nach einer
Frage ist für uns enorm wichtig, und das haben Sie jetzt zunichtegemacht!
Ärgerlich! Sehr ärgerlich!« Sie schaute mich auch wirklich sehr ärgerlich an.
Das war’s dann wohl mit meiner Beförderung.


Ich war zerknirscht. »Es tut mir leid. Ich dachte mir nichts dabei.
Als Schwester Marion so unerwartet vor mir stand, ist die Frage einfach aus mir
herausgeplatzt.«


»Ja, ja. Nun ist es auch schon zu spät. Ich hoffe, das kommt nicht
mehr vor!«


»Nein, bestimmt nicht. Und nochmals Entschuldigung!«


»Mhm. Aber jetzt muss ich arbeiten. Wenn Sie noch einmal etwas
erfahren, kommen Sie bitte sofort zu mir! Ist das klar?«


»Ja, vollkommen. Auf Wiedersehen.« Bedröppelt verließ ich den Raum.
Vor der Tür schob Kommissar Braun bereits Frau Moser heran. Als sie mich
erkannte, traf mich ein giftiger Blick. Anscheinend war sie nicht glücklich,
dass ich ihre Geschichte der Polizei berichtet hatte und sie nun darüber
befragt werden würde. Die würde mir bestimmt nichts mehr erzählen!


Schuldgefühle stiegen in mir hoch wie Luftblasen aus altem Schlick.
Das ging bei mir immer schnell. Musste wohl an meiner katholischen Erziehung
liegen. Mein Selbstwertgefühl war angeknackst. Eigentlich wollte ich jetzt am
liebsten nach Hause. Wenn ich jedoch schon einmal hier war, konnte ich
wenigstens kurz bei meinen Eltern vorbeischauen. Pflichtbewusst, wie ich war.


Zehn Uhr fünfundvierzig


Auf dem Weg zu meinen Eltern kam ich am Schwesternzimmer vorbei.
Schwester Marion besprach gerade etwas mit Kerstin, und sie schienen nicht
einer Meinung zu sein. Der Tonfall der Schwester war zwar leise, aber
schneidend. Ungemütlich. Das fand Kerstin wohl gleichfalls. Ihre Körperhaltung
zeigte eindeutig Unterwürfigkeit gepaart mit Unwillen. Da wollte ich nicht stören.
Sie bemerkten mich auch nicht, als ich an der offenen Tür vorbeiging. Ich
verstand nur ein gezischtes »Dienstplan«, alles andere war unverständlich. Nun,
es ging mich ja nichts an.


Bei meinen Eltern empfing mich das übliche Bild: Mein Vater saß im
Lehnstuhl am Fenster, meine Mutter löste Kreuzworträtsel. Beide schauten erst
neugierig, dann erfreut auf, als ich hereinkam. Bussis auf die Wange zur
Begrüßung. So war das immer schon bei uns.


Mein Vater berichtete mir von seinem konspirativen Tee gestern Nachmittag.
Er hatte vor, mit allen Bewohnern seiner Station zu reden. Vielleicht erfuhr er
etwas Wichtiges.


»Lass dich aber ja nicht von der Kommissarin erwischen! Die hat mich
gerade zusammengestaucht, weil ich mich ihrer Meinung nach in die Ermittlungen eingemischt
habe.« Ich erzählte ihnen von meinen Erkenntnissen.


»Frau Moser wurde also von Elvira geschlagen? Nun, möglicherweise.
Zu Elvira würde es schon passen, finde ich. Ob die alte Dame jedoch tatsächlich
die Wahrheit sagt? Ich weiß nicht.« Mein Vater schaute zweifelnd zu meiner
Mutter hinüber. Diese enthielt sich wie üblich jeder Meinungsäußerung.


»Vielleicht findet sich ja noch jemand, dem dasselbe widerfahren
ist. Ich werde mal meine Augen und Ohren offenhalten. Aber nun, kislány, gib mir meine Medizin. Mir ist nicht gut.«


Besorgt sah ich ihn mir genauer an. Er war wirklich blass. Blasser
als sonst. »Soll ich dir nicht lieber die Vitamintabletten geben?« Ich erhob
mich und ging zu dem zierlichen Wandschrank, der schon in meiner Kindheit im
damaligen Wohnzimmer gestanden hatte. In einer der schmalen Schubladen müsste
die Plastikdose mit den Tabletten sein. Ich rüttelte an den etwas verzogenen
Schubfächern und kramte zwischen alten Spielkarten, nicht eingeklebten Fotos
und vergilbten Spitzentaschentüchern herum. Hier war sie. Auffordernd streckte
ich sie ihm entgegen.


»Karin, du weißt genau, dass ich davon nichts halte.« Unwirsch
wedelte er mit der Hand.


Ich seufzte. Diese Sturheit kostete mich noch den letzten Nerv. Nun,
es war sein Leben. Darum legte ich die Vitamine
wieder in ihr dunkles Versteck. Bald würde das Mindesthaltbarkeitsdatum
überschritten sein. Egal. Dann eben die andere »Medizin«. Ich holte die Flasche
und Gläser aus dem Schrank. Geübt schenkte ich ihm ein Gläschen Barack Pálinka
ein und mir gleich eines dazu. Ehrlicherweise musste ich zugeben, dass mir im
Moment der Sinn ebenfalls eher nach Alkohol anstatt nach Vitaminen stand. Ich
machte das nicht immer so. Dieser Morgen rechtfertigte allerdings einen
Schnaps.


Wir prosteten uns zu. »Hast du schon herausgefunden, warum Elvira so
schlecht gelaunt war am Dienstag?«, fragte Tibor.


»Nein, das hab ich ganz vergessen! Aber wen könnte ich fragen?
Schwester Marion ist nach gestern auch nicht mehr sonderlich gut auf mich zu
sprechen.« Ich berichtete in knappen Worten von meinem Erlebnis in Passau.


»Schau zu, dass du dich wieder mit ihr verträgst!« Auf Schwester
Marion ließ mein Vater so schnell nichts kommen.


»Ja, wird schon«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Wollt ihr euch
denn nicht einmal hinaus in die Sonne setzen? Es ist herrliches Wetter.« Ein
wenig frische Luft würde den beiden guttun, so »kasig« wie sie aussahen.


»In der Sonne ist es zu heiß.«


»Na, dann in den Schatten!«


»Im Schatten geht ein Wind. Da bekomme ich Rückenschmerzen.«


Mein Vater hatte für alles eine Ausrede. Man würde nicht glauben,
dass er früher so ein Sonnenanbeter war. Er konnte stundenlang in der prallen
Sommersonne liegen, ohne einen Sonnenstich zu bekommen. Noch nicht mal ein
Sonnenbrand hatte sich erlaubt, seine sommersprossige Haut zu röten. Stets
behauptete er, ein Ungar brauche die Sonne. Er müsse für den düsteren, kalten
deutschen Winter auftanken. Deshalb konnte ich nicht verstehen, warum er sie
jetzt scheute wie ein Vampir. Einmal meinte er, dass er so nahe vor seinem Tod
den Untoten immer ähnlicher werde. Aber da hatte er schon drei Barack
getrunken.


»Ich muss wieder gehen.« Damit verabschiedete ich mich.


»Bussis an die Kinder!«


»Ja, Mama. Bis zum nächsten Mal. Szia.«


Elf Uhr fünf


Der Schluck Barack hatte meinen Kampfgeist wieder geweckt. So
machte ich mich auf die Suche nach Schwester Marion. Sie war im
Medikamentenraum und bereitete die Tablettenrationen für mittags vor. Die Tür
war halb geöffnet, sonst hätte ich Marion auch gar nicht gefunden. Ich klopfte
an und machte die Tür noch etwas weiter auf.


Die Schwester sah hoch. Als sie mich erblickte, verschlossen sich
ihre Gesichtszüge. Ich gehörte wohl nicht mehr zu ihren Lieblingsangehörigen.


»Hier hat nur das Personal Zutritt«, pflaumte sie mich an.


Das überging ich jetzt einfach mal. »Schwester Marion, ich wollte
Sie gestern keineswegs beleidigen oder Ihre Abteilung in Verruf bringen. Wenn
ich Ihnen zu nahe getreten bin, tut es mir leid.« Ich machte eine Pause, damit
meine Worte bei ihr ankamen. Und vielleicht schaute sie inzwischen auch ein
kleines bisschen weniger verstockt. »Aber es ist nun mal ein Mord geschehen.
Und ich habe die Leiche gefunden. Das war alles andere als schön, das können
Sie sich denken. Da interessiert mich eben jedes Detail, das es an Hintergrundinformationen
geben kann. Geht Ihnen das nicht ebenfalls so?«


Sie unterbrach ihre Arbeit. »Wieso ein Mord?«


»Frau Kommissarin Langenscheidt hat es mir gerade mitgeteilt.«


Mein Gegenüber schwieg. Die Schwester schien betroffen. Da von ihr
keine Reaktion kam, wiederholte ich meine Entschuldigung von vorhin. Endlich
war es bei ihr angekommen.


»Vielleicht habe ich überreagiert. Mag sein.« Nach einer kleinen
Pause sagte sie: »Auch ich will den Mord an Elvira aufgeklärt wissen.
Schließlich haben wir einige Jahre zusammengearbeitet. Sie haben gestern
allerdings das Opfer als Täterin hingestellt! Das gefällt mir überhaupt nicht!«


»Das war ungeschickt von mir. Ich möchte eben alle Informationen
sammeln. Vielleicht kommen wir so dem Täter auf die Spur.« Jetzt, hoffte ich,
hatte ich genug Erklärungen abgegeben und Süßholz geraspelt.


Schwester Marion hatte sich wieder ihren Tablettendöschen zugewandt.
»Was wollen Sie denn heute wissen?«, fragte sie über ihre Arbeit gebeugt.


Erwischt! Blöd war sie nicht, die Marion Bauer. »Nun, ich wollte Sie
fragen, ob Sie Einblick haben, warum Elvira am Tag ihres Todes so besonders
schlecht aufgelegt war. Das hab ich von einigen Seiten gehört. Ihr muss gleich
in der Früh mächtig etwas über die Leber gelaufen sein.«


Sie richtete sich auf. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich
am Dienstagvormittag keinen Dienst hatte und deshalb auch gar nichts wissen
kann. Ich habe keine Idee. Das wird wohl ein Geheimnis bleiben. So, und nun
muss ich weitermachen, sonst bekommen die Bewohner ihre Medikamente nicht
rechtzeitig. Sie entschuldigen?« Sie nahm die Tür in die Hand und drückte mich
damit mehr oder weniger nach draußen. Na prima!


»Danke für die erschöpfende Auskunft!« Nun, Freundinnen würden wir
wohl nicht mehr werden.


Ein paar Meter weiter war Kerstin gerade dabei, eine Frau im
Rollstuhl zu schieben. Sie war aber stehen geblieben und hatte sich nach mir
umgedreht. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie mir etwas sagen wollte,
also ging ich mit fragendem Gesicht auf sie zu. Kerstin war zufrieden, dass ich
ihr Verhalten richtig gedeutet hatte, und rollte die Bewohnerin weiter. Die
alte Dame kam wohl eben aus dem Badezimmer, sie hatte obenrum nur ein Unterhemd
an. Mir war das ein bisschen peinlich, auch für die Frau, die jetzt von einer
Außenstehenden in dieser legeren Bekleidung gesehen wurde. Gerade wollte ich
mich taktvoll abwenden, da stach mir ein dunkellila Fleck auf ihrem
Schulterblatt ins Auge. Schon wieder ein Hämatom? Ich war so gebannt von diesem
Fund und suchte ihre entblößten Arme nach weiteren Zeichen ab, dass ich erst
gar nicht bemerkte, wie Kerstin leise zu mir sprach.


»Frau Schneider!« Das war wohl nicht das erste Mal, dass sie meinen
Namen genannt hatte.


»Ja?« Mit halbem Ohr hörte ich hin. Versuchte immer noch, mehr von
dem Rücken der alten Dame zu sehen. Die Arme hatten nämlich keine Flecken.


»Sie wollten doch wissen, warum die Elvira am Dienstag so schlecht
gelaunt war, oder? Frau Schneider!«


»Ja? Ja, natürlich! Entschuldigen Sie, Kerstin. Ich war mit meinen
Gedanken gerade ganz woanders. Erzählen Sie bitte!« Ich wandte meinen Blick von
der Rollstuhlfahrerin ab und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Pflegerin.


»Also.« Kerstin wurde noch leiser. »Elvira hat Ärger mit dem Adam
Hecker gehabt.«


»Mit dem Hecker.« Sehr seltsam.


»Ja.«


»Haben Sie denn einen Verdacht, worum es gegangen sein könnte?«


»Nun, nicht wirklich.« Kerstin war verlegen.


»Aber so eine winzige Ahnung?« Irgendwie musste ich sie zum Reden
bringen.


»Na ja. Vielleicht ging es um …« Nun war Kerstin so gut wie nicht
mehr hörbar. Ich beugte mich näher zu ihr vor. »… um ihre Liebschaft.«


»Liebschaft?« Mein Ausruf war etwas zu geräuschvoll ausgefallen; ich
schlug mir die Hand vor den Mund.


»Schsch. Ja. Elvira hatte nämlich ein Verhältnis mit dem Hecker.«


»Mit dem?« Schon wieder zu laut. Wir waren an der Zimmertür der alten
Dame angekommen. Kerstin öffnete sie und schob den Rollstuhl hinein. »Ich komme
gleich, Frau Baumann!«, rief sie und schloss schnell von außen die Tür. Wir
waren allein im Gang.


»Ja, mit dem Hecker. Die beiden haben sich immer in der
Abstellkammer getroffen.«


»In der Abstellkammer?« Geistreich wie ein Papagei. Also hatte
Martin mit seiner Witzvermutung über gefährliche Sexspielchen in der Kammer
doch recht gehabt. Ich wollte mir das lieber nicht genauer vorstellen! »Woher
wissen Sie das? Die werden das ja nicht während der Arbeitszeit gemacht haben,
oder?«


»Na ja, meistens wohl im Nachtdienst. Dann sind nur vier Pfleger im
ganzen Haus, zwei unten, zwei oben. Und die beiden haben es in den letzten
Monaten immer so eingerichtet, dass sie zur gleichen Schicht eingeteilt worden
sind. Nachtdienste sind nämlich nicht bei allen beliebt, müssen Sie wissen. Da
kann man sich die Termine schon heraussuchen.«


»Ja, aber Elvira! Der Hecker ist zwar kein Adonis, aber trotzdem!«


»Nun, so schlecht sah Elvira auch nicht aus. Sie war nur ein wenig
dicker.« Kerstin reagierte leicht verschnupft. Wahrscheinlich weil sie
ebenfalls einige Pfunde zu viel auf den Hüften mit sich herumtrug. Da war
jedoch ein gewaltiger Unterschied, fand ich zumindest!


»Ein wenig dicker? Ich würde sagen, echt, nun, korpulent. Und ihr
Damenbart und die behaarten Beine.«


Mein Gegenüber war wieder besänftigt. »Schon. Allerdings war sie
auch ziemlich krank.« Die nette Kerstin wollte ihre Kollegin verteidigen.
»Hatte Asthma und zuckerkrank war sie und allergisch gegen alles Mögliche.«


»Allergisch war sie? Wogegen denn?«


»Ach, keine Ahnung. Auf jeden Fall hatte sie panische Angst vor
Wespen. Da konnte sie völlig ausflippen.«


»Ich verstehe.«


Kerstin fuhr in ihrer Verteidigungsrede fort: »Und auch sonst hatte
sie es nicht leicht. Allein mit ihrer Mutter in dem alten Haus.« Ihre
seelenvollen braunen Augen blickten schwermütig. »Da hab ich ihr das bisschen
Freude schon gegönnt.«


»Wo hat die Elvira eigentlich gewohnt?«


»In Fad.« Aufgrund meiner unwissenden Miene schob sie als Erklärung
nach: »So fünf Kilometer von hier, Richtung Bayerbach.«


»Okay.« Ich war immer noch nicht viel schlauer. »Und da hat sie mit
ihrer Mutter gelebt?«


»Ja. Der geht’s gesundheitlich nicht so besonders. Elvira hat sie
nicht allein lassen können.«


»Aha. Und woher wissen Sie das von dem Verhältnis mit dem Hecker?«


»Na, mir ist aufgefallen, dass die beiden immer geschaut haben, dass
sie zusammen Nachtdienst schieben. Und dann ist der Elvira mal ein Papier aus
der Hosentasche gefallen. Das hab ich zufällig gefunden. Da stand drauf, dass
er dann und dann Zeit hätte, sich mit ihr in der Kammer zu treffen. Na ja, mit
anderen Worten. War schon eindeutig. Ich hab ihr den Zettel zusammengefaltet
wiedergegeben. Sie hat ihn eingesteckt und mich angemacht, dass ich mich nicht
in ihre Sachen einmischen soll, und dabei ganz dreckig gegrinst.«


Ich dachte nach. »Noch etwas anderes: Sie hatten ja an dem Vormittag
Dienst, als Elvira umkam. Haben Sie denn gehört, dass sie in der Abstellkammer
um sich geschlagen hat? Das muss doch einen ziemlichen Lärm verursacht haben.«


»Nein, ich habe nichts mitbekommen. Aber …« Sie stockte.


»Ja?«


»Ich weiß ja nicht, ob das wichtig ist.«


»Nur zu.«


»Also, ich habe gesehen, dass der Hecker der Elvira wieder einen
Zettel zugesteckt hat. Sie war danach echt geladen und hat ihn angezischt, dass
sie mit ihm reden muss. Dann haben zwei Bewohner gleichzeitig geklingelt und
sie sind auseinander. Ich bin zur Frau von Hohenstein. Die hat mal wieder ihren
Schmuck nicht gefunden und einen ungeheuren Aufstand gemacht. Da hab ich nichts
mehr von den anderen mitgekriegt.«


»Haben Sie das der Polizei erzählt?«


Kerstin schüttelte den Kopf. »Warum auch?« Ihrer Meinung nach hatte
sie alles gesagt. In diesem Moment rief Schwester Marion, die uns beide
zusammen stehen gesehen hatte: »Kerstin, hast du keine Arbeit mehr? Dann melde
dich bei mir!«


»Doch, doch, Marion. Ich muss Frau Baumann anziehen.« Beflissen
drückte sie die Klinke nach unten und verschwand nach einem verschwörerischen
Blick zu mir in dem Zimmer.


Ich schaute Schwester Marion an. Sie starrte zurück. Aber wir
wollten beide keine weitere Konfrontation. Also drehte sie sich um und begann,
die Medizin auszuteilen.


Schon wieder Mittagessenszeit. Ich würde nach Hause gehen. Meine
Kinder würden bald hungrig heimkommen. Und ich hatte genug, über das ich
nachdenken musste.


Elf Uhr fünfundfünfzig


»Wofür ist denn diese Tablette, ápolonö?«


Schwester Marion war fast wieder aus der Tür. Sie drehte sich jedoch
noch einmal um und kam einen Schritt ins Zimmer.


»Die bekommen Sie schon länger, Herr Szabó.«


»Und Sie sagen mir nie, wofür die ist. Also?« Dieses Mal ließ sich
Herr Szabó nicht davon abbringen.


Schwester Marion zögerte, wenn auch nur einen kleinen Moment. »Für
Ihren Magen.«


»Aber die hier ist für meine Magen. Die kleine Weiße. Das weiß ich.«


»Und die ist neu, die hat Ihnen der Arzt ebenfalls verschrieben.«


»Noh?« Herr Szabó war nicht überzeugt.


Schwester Marion wollte das Gespräch nicht weiter ausdehnen und
wandte sich ab. Gerade zog sie die Tür hinter sich zu, da hörte sie ein leises:
»Da muss ich ihn mal fragen.« Sie verharrte, nur eine Sekunde, dann schloss sie
die Tür.


Elf Uhr sechsundfünfzig


Auf meinem Weg nach draußen kam ich am Büro der Imhoff vorbei,
das jetzt von der Polizei okkupiert wurde. Ob die Kommissarin darinsaß? Sollte
ich hineinschauen und ihr von meinem Bluterguss-Fund bei Frau Baumann
berichten? Irgendetwas hielt mich ab. Vielleicht war ich wegen ihrer
München-Nachbarschafts-Abfuhr noch etwas verschnupft. Da öffnete sich die Tür,
Kommissar Braun kam heraus. Frau Kommissarin Langenscheidt rief ihm etwas
hinterher, und er drehte sich nochmals um. Ich sah zu, dass ich Land gewann und
eilte durch die Eingangshalle Richtung Tür.


Wie immer saßen dort sechs Seniorinnen. In trauter Einmütigkeit
hatten sie es sich auf ihren Stühlen bequem gemacht und beobachteten die
Passanten. Auf einem Tischchen in ihrer Mitte standen eine Karaffe mit
Apfelschorle und Gläser bereit. Eine von ihnen war passionierte Strickerin und
arbeitete heute an einem braunen Socken. Die anderen hatten ihre Hände in den
Schoß gelegt. Sie redeten nicht viel miteinander. Hatten sich anscheinend schon
alles aus ihrem Leben erzählt. Wenn allerdings jemand vorüberkam, wurde das im
Nachhinein kommentiert. Seit hier die Polizei ein und aus ging, war es
natürlich noch spannender als sonst.


Respektloserweise musste ich bei ihrem Anblick immer an einen in die
Jahre gekommenen Zerberus denken. Zwar bissen sie sich – anders als in der
Mythologie – nicht an den Scheidenden fest und wollten ihn zurückzerren. Ich
hielt sie wirklich für nette alte Damen. Ungesehen kam jedoch trotzdem niemand
an ihnen vorbei. Ich grüßte sie mit lauter Stimme, damit mich auch alle hörten
und mir gewogen blieben, und zog an der schweren Tür.


Draußen eilte in diesem Augenblick Heidemarie Wieland heran, so
hielt ich sie ihr auf. Frau Wieland hatte sich flott zurechtgemacht mit ihrem
schwingenden Faltenrock und dem dazu passenden geblümten Seidentuch um den
Hals. Wir begrüßten uns freundlich. Diese Frau war wirklich selbstlos. Immer
kam sie ins Heim, um alten Leuten etwas vorzulesen. Sie machte das mindestens
zweimal die Woche, hatte ich gehört. Da sammelte sie mächtig viele Punkte für
ihr gutes Karma.


Zwölf Uhr zwanzig


Martin war mal wieder zum Mittagessen zu Hause. Seit den
Ereignissen im letzten Jahr hatte er seine Gewohnheiten umgestellt. Früher kam
er immer Viertel nach zwölf angesaust, wollte pünktlich sein Essen auf dem
Tisch vorfinden, stillte seinen Hunger und hetzte zurück an die Arbeit. Aber
als ich wegen meiner politischen und detektivischen Aktivitäten keine Zeit (und
Lust) mehr hatte, in der gewünschten Weise zu funktionieren, erinnerte er sich
daran, dass es im Krankenhaus eigentlich eine ganz passable Kantine gab. Zu
meiner großen Entlastung und Erleichterung. Jetzt kam er nur in Ausnahmefällen
nach Hause. So also heute.


Ich hatte den Salat gerade fertig und konnte mit einem Mahl
aufwarten. Im Sommer aßen wir oft nicht mehr zu Mittag. Alles bestens.


Da die Kinder noch nicht heimgekommen waren, unterhielten wir uns
über den Mord. Ich konnte mir nicht verkneifen, ihm ein »Das hab ich ja gleich
gesagt!« um die Ohren zu hauen. Er zuckte mit den Schultern. Dann erzählte ich
ihm von meinen Begegnungen mit Schwester Marion in Passau und heute im Heim.
Gestern hatten wir gar nicht mehr miteinander reden können, da er so spät von
seinem Treffen mit dem Lions-Club zurückgekommen war.


»Irgendetwas ist komisch mit ihr. Sie hat ihr Verhalten mir
gegenüber geändert. Nicht erst seitdem der Mord passiert ist. Ich habe darüber
nachgedacht. Schon seit ein paar Wochen ist sie so seltsam.«


Martin kaute an einem Bissen Salat. »Aber du hast dich doch immer so
positiv über sie geäußert. Meinst du nicht, dass du dir das nur einbildest?«


»Stopp!« Ich hielt ihm meine ausgestreckte Hand vors Gesicht, sodass
er nicht weiteressen konnte und mir zuhören musste. Männer können nämlich nur
eine Sache auf einmal machen. Sie sind keine Multitasker.


»Wir hatten vereinbart, dass du diesen Satz nie mehr, ich
wiederhole: nie mehr zu mir sagst!« Damit hatte letztes Jahr der ganze
Schlamassel angefangen, und dies hatten wir als Lehre daraus gezogen.


»Oh, ja. Okay.« Etwas schuldbewusst schaute er drein, mein Ehemann.
Es sei ihm verziehen. »Ich versuche es anders zu formulieren: Es ist für mich – du merkst, Ich-Botschaft!«, ich akzeptierte es
gnädig, »nicht nachvollziehbar, was du seit Neuestem gegen sie hast. Sie macht
doch nur ihre Arbeit.«


Ich schnaufte. »Mag sein. Früher hielt ich sie für den Engel des
Altersheimes. Die Seele der Station. Mit dem Herzen bei ihren Schützlingen.
Jetzt aber kommt sie mir so … so … seltsam vor. – Ich habe gesehen, dass du
deine Augen verdreht hast, Martin! – Ich kann es auch nicht besser beschreiben.
Fast scheint sie etwas auf dem Kerbholz zu haben. Oder … sie hat ein schlechtes
Gewissen, wenn sie mich sieht. Irgendwie so was!«


»Ach, das bildest du … Ich meine, lass es gut sein. Vielleicht hat
Schwester Marion privat Probleme. Oder sonst irgendetwas. Ist doch im Grunde
egal.«


Ich sah ihn kritisch an. So schnell wollte ich das Thema nicht
fallen lassen. »Außerdem ist sie wahrscheinlich gar nicht so harmlos und nett,
wie sie immer im Sonnenhügel tut.« Bevor mein Mann dazu etwas sagen konnte,
redete ich schon weiter. »Gestern in Passau hab ich eine ganz andere Schwester
Marion gesehen. Im kurzen Kleid und hohen Schuhen. Ganz schön viel Bein hat sie
gezeigt. Und ziemlich stark geschminkt war sie auch noch. Wie auf Männerfang.«
Das letzte Wort hatte ich Martin provokant hingeschleudert.


Er hatte zu kauen aufgehört und blickte mich indigniert an.
»Männerfang? Karin, also wirklich! Du redest schon wie ein erzkatholisches
altes Weib. Warst du nicht mal Feministin? Es ist doch egal, wie sich Schwester
Marion in ihrer Freizeit kleidet.«


»Nicht, wenn es mit dem Fall zusammenhängt!«


»Karin, du solltest dich da wirklich heraushalten.« Jetzt hob er die
Hand, da ich widersprechen wollte. »Ja, ja, ich weiß, du hast Elvira gefunden.
Aber das ist auch schon alles. Das bedeutet nicht, dass du für die Aufklärung
des Falles zuständig bist. Überlass das der Polizei! Die Kommissarin wird nicht
begeistert sein, wenn du dich in die Ermittlungen einmischst.«


Damit hatte er leider ins Schwarze getroffen. »Ja, ich hatte heute
schon ein Gespräch mit ihr«, gab ich zu. In einer stark komprimierten Version
erzählte ich von der Gardinenpredigt, um danach zu etwas viel Interessanterem
zu kommen: dem unglaublichen Zufall, dass wir gemeinsam in Haidhausen gewohnt
hatten, wenn auch nur für kurze Zeit.


»Dann lad sie doch mal zu uns zum Essen ein«, schlug Martin vor.


»Hab ich ja. Sie will uns jedoch erst besuchen, wenn dieser Fall
abgeschlossen ist. Damit sie nicht bei der Mörderin speist.«


»Das hat sie gesagt?«


»Nicht wörtlich. Aber gemeint hat sie’s schon so. Nun, das ist noch
ein Grund mehr, ein wenig mitzuhelfen.«


»Karin, halt dich da raus! Ach, was sag ich, du hörst ja doch nicht
auf mich!«


Verlegenes Schulterzucken, verdrücktes Grinsen meinerseits. Wo er
recht hatte, hatte er recht.


Vierzehn Uhr zehn


Tibor von Markovics hatte sich auf seinen täglichen Rundgang begeben.


Ein wenig den Gang entlang, mal sehen, wen man da so traf, bei Szabó
vorbeigeschaut, die ein oder andere Mitbewohnerin mit einer angedeuteten
Verbeugung und ein paar charmanten Worten begrüßt. Jetzt schätzte er seine
momentane Verfassung ab und entschied sich spontan für einen Ausflug auf die
Dachterrasse.


Von dort oben hatte man einen unvergleichlichen Ausblick über die
sanften Hügel und Täler des Rottals. An klaren Tagen sah man sogar bis zu den
Alpen nach Österreich und konnte hinter den letzten Bergspitzen das Mittelmeer
erahnen.


Die Sonne schien juniwarm vom Himmel, aber hier oben wehte immer ein
leichter Wind, sodass angenehme Temperaturen herrschten. Tibor überlegte sich,
ob es ihm vielleicht nicht doch zu windig war. In seinem Alter musste man aufpassen.
Schnell holte man sich eine Lungenentzündung und das war’s dann. Er fasste
jedoch den Entschluss, heute einmal Hasardeur zu spielen und es mit dem lauen
Lüftchen aufzunehmen.


Allerdings waren nicht viele so wagemutig wie er. Alleine war er
hier oben. Doch halt, nein, das stimmte nicht. Weiter hinten unter der Pergola
mit dem orangeroten Geißblatt saß die niedliche Praktikantin und weinte sich
die Augen aus. Den rechten Fuß hochgezogen und auf die Sitzfläche der Bank
gestützt, Arme und Kopf auf dem Knie abgelegt, so kauerte sie leise schluchzend
vor ihm. Wie hieß sie noch, die Kleine? Na, egal.


Tibor ging mit seinen vorsichtigen Schrittchen unter Zuhilfenahme
des schwarzen Gehstockes zu dem traurigen Kind. Aus Tradition steckte er jeden
Tag ein frisch gewaschenes und gebügeltes Stofftaschentuch ein. Das zog er
jetzt aus seiner Hosentasche und hielt es dem Mädchen hin.


Anna hörte erschrocken zu weinen auf, sie hatte den alten Herren gar
nicht bemerkt, so groß war ihr Kummer. Kurze Ein- und Abschätzung, dann nahm
sie das Taschentuch, bedankte sich und putzte sich ausgiebig die Nase.


Mit einem höflichen »Darf ich?« setzte sich Tibor ein wenig
schwerfällig neben sie.


»Was betrübt Sie denn an diesem wunderschönen Sommertag so sehr?«
Mit beiden Händen auf dem Stockknauf schaute er zu ihr hinüber. »Wie heißen
Sie, mein Kind?«


»Anna.«


»Nun, Anna, was fehlt Ihnen?«


»Sie sind der Herr von Markovics von Station zwölf, nicht wahr?«


Tibor bejahte dies huldvoll.


Das Mädchen schnäuzte nochmals kräftig in das Tuch. »Mir ist was
Blödes passiert und Schwester Sieglinde hat mich ausgeschimpft.« Leichtes
Aufschluchzen. »Ich sollte der Frau von Hohenstein ihre warme Milch bringen.
Und dann bin ich gestolpert und hab … die Milch … der Frau von Hohenstein über
die Füße gekippt. Ihre ganzen Hausschuhe waren nass.«


Anna schaute ihn mit rotgeweinten Augen an. Sie schien das Unglück
noch einmal mitzuerleben. »Und die Frau von Hohenstein hat so laut geschrien,
dass die Schwester Sieglinde herbeigelaufen ist und die Bescherung gesehen hat.
Dann haben beide geschrien, was ich denn für ein Nichtsnutz bin und dass ich
das wegputzen soll. Das hab ich natürlich auch gemacht. Und mich entschuldigt
bei der Frau von Hohenstein. Aber als ich draußen war, hat mich die Schwester
Sieg-linde zu sich ins Schwesternzimmer geholt und zusammengestaucht. Ich bin
halt doch nicht geeignet für den Beruf, hat sie gemeint. Dabei hat er mir so
Spaß gemacht!« Erneutes geräuschvolles Weinen in das geliehene Taschentuch.


»Na, na, kisasszony. So schlimm ist das ja
auch nicht. Das kann jedem einmal passieren. Frau von Hohenstein ist eine
Freundin von mir. Die sieht das sicherlich nicht so dramatisch. Mit ihr rede
ich. Und was die Schwester Sieglinde angeht: Die ist ein bisschen strenger.
Allerdings meint sie das bestimmt nicht so. Bemühen Sie sich weiter, dann wird
das schon wieder. Glauben Sie einem alten Mann! Ich hab das auch erlebt. Warten
Sie, das muss 1938 in der Schule gewesen sein. Ja, 1938,
Fußballweltmeisterschaft, die Ungarn hatten gerade fünf zu eins gegen die
Schweden gewonnen. Ich hatte einen Professor in Wirtschaft, ein nobler, aber
überkorrekter Mensch. Der rief mich auf, und ich war nicht präpariert.«


Anna schaute fragend.


»Ich hatte nicht gelernt. Also stand ich auf und sagte: ›Herr
Professor, ich kann darüber nichts sagen.‹ Er meinte nur: ›Gut, Herr von
Markovics, setzen Sie sich‹, und machte sich einen Eintrag in sein Notenbuch.
Als er wenig später für eine Weile aus dem Klassenzimmer geholt wurde, bin ich
nach vorne gelaufen und hab in sein Notenheft geschaut. Da stand neben meinem
Namen ein kleines ›n‹ wie ›nem‹, oder ›nichts
gewusst‹. Er hatte noch keine Note eingetragen. Also hab ich am Nachmittag
gelernt und gelernt. Und am nächsten Tag hat er mich wieder aufgerufen und mir
dieselbe Frage gestellt. Da konnte ich ihm alles auswendig aufsagen. Er hat mit
dem gleichen ruhigen Ton gesagt: ›Gut, Herr von Markovics, setzen Sie sich.‹
Seit diesem Tag habe ich immer gelernt. Und am Ende des Schuljahres hat er
gefragt, ob sich noch jemand verbessern möchte. Den würde er jetzt ausfragen.
Da hab ich mich gemeldet. Aber er hat nur gesagt: ›Herr von Markovics, Sie
können sich nicht mehr verbessern.‹«


Die Erinnerung hatte Tibor eine Träne in seine Augen getrieben, die
er nun verschämt wegwischte. Dafür waren die von Anna getrocknet.


»Na, sehen Sie, kleines Fräulein, man darf nie aufgeben.« Damit
stützte er sich auf seinen Stock und wollte aufstehen, was ihm schwerfiel. Das
Mädchen sprang auf und half ihm. Sie lächelten sich an.


»Behalten Sie das Taschentuch! Und Kopf hoch, Sie werden eine gute
Altenpflegerin!«


»Meinen Sie?«


»Ja, ganz bestimmt.« Er tätschelte ihre Hand. »Jetzt muss ich wieder
zurück, mich ein wenig ausruhen.«


»Warten Sie, ich begleite Sie.« Im Lift fasste sie sich ein Herz.
»Herr von Markovics, ich muss für meine Schule einen Lebenslauf von einem
Heimbewohner schreiben. Darf ich da zu Ihnen kommen? Sie können so schön
erzählen.«


»Natürlich, Anna, kommen Sie nur.«


Vierzehn Uhr dreißig


Kriminalkommissarin Langenscheidt ließ Frau Imhoff zu sich in
deren Zimmer kommen.


»So, Frau Imhoff, die Abstellkammer kann wieder benutzt werden.
Kommissar Braun entfernt gerade das Siegel. Außerdem räume ich für heute Ihr
Büro. Ich habe außerhalb des Heimes zu tun. Insofern kann Ihr normaler Betrieb
aufgenommen werden. Das wird Sie sicherlich freuen.«


»Sicherlich. Wissen Sie denn nun, wer der Mörder ist?« Frau Imhoff
konnte sich schon denken, dass noch kein Ermittlungserfolg zu feiern war, denn
es war noch niemand verhaftet worden. Aber diese kleine Spitze konnte sie sich
gegenüber der eingebildeten Kommissarin nicht verkneifen. Bei ihrer Frage
verzog sie ihr reizloses Gesicht zu einem süßlichen Lächeln.


Frau Langenscheidt erwiderte ihren Blick mit ausdrucksloser Miene.
»Während eines Ermittlungsverfahrens werden keine Informationen an
Außenstehende abgegeben.« Damit hatte sie den Übermut der Imhoff gedämpft. Sie
stand auf, nahm ihre Aktentasche und verließ das Zimmer.


Frau Imhoff seufzte erleichtert auf. Jetzt hatte sie erst mal ihr
Büro zurück. Sie hasste es, wenn jemand in ihr Territorium eindrang. Da fiel
ihr noch etwas ein. Sie riss die Tür auf und hastete der Langenscheidt
hinterher. Die stand im Foyer bei der Eingangstür und redete mit Kommissar
Braun.


»Nur eine Frage!«


»Ja?«


»Morgen veranstaltet die Malerin Isabell Chiara bei uns ihre
Vernissage. Ist das okay oder muss ich sie absagen? Das wäre sehr unschön, denn
die Einladungen sind natürlich schon lange verschickt, und ich müsste alle
einzeln anrufen und …«


»Die Vernissage kann selbstverständlich stattfinden. Von unserer
Seite bestehen keinerlei Einwände.« Kommissarin Langenscheidt hatte dem
Redeschwall ein Ende setzen müssen. Diese hohe Stimme ertrug sie nur
grenzwertig.


»Na, dann ist es ja gut. Sie sind selbstredend auch eingeladen. Und
Sie natürlich ebenfalls«, wandte sich die Imhoff an Kommissar Braun.


Die Kommissarin schüttelte über diese Anmaßung den Kopf. Frau Imhoff
schien immer noch nicht verstanden zu haben, dass sie im Rahmen der
Ermittlungen keine Einladung benötigten. Aber sie war es leid, es dieser Frau
zu erklären. »Wir werden da sein. Dienstlich, versteht sich.«


»Doch nicht in Uniform!« Frau Imhoff war entsetzt. Sie hatte diese
Einladungen nur der Form halber ausgesprochen. Nie hätte sie gedacht, dass die
Polizisten Interesse zeigen würden. Jetzt hatte sie den Salat!


»Sehen Sie uns im Moment in Uniform?«


Vierzehn Uhr fünfundvierzig


Frau Imhoff machte es sich in ihrem Büro wieder heimisch, indem
sie den Locher hierhin und den Tacker dorthin verschob. So konnte sie diese
unerquickliche Wendung des Gesprächs einigermaßen verdauen. Dann rief sie
Schwester Sieglinde zu sich. Zwar musste sie noch einiges für die morgige
Vernissage organisieren, wie zum Beispiel dem Cateringservice – das hieß der
ortsansässigen Gastwirtschaft, die belegte Brötchen liefern würde – nochmals
Beine machen, es drängte sie jedoch, ihre regulären Pflichten als Heimleiterin
wieder aufzunehmen.


Es klopfte.


»Herein!«


Schwester Sieglinde betrat den Raum, bekam einen Gruß, aber keinen
Stuhl angeboten. Frau Imhoff hatte von Anfang an klare Grenzen zwischen sich
und ihren Untergebenen gezogen. Daran hielt sie sich. Auch wenn sie für
Schwester Sieglinde eine gewisse Sympathie empfand.


»Wie steht’s auf der Station? Ist Ruhe eingekehrt?« Die Heimleiterin
raschelte wichtigtuerisch mit den Papieren vor sich auf dem Schreibtisch.


»Ja, es geht wieder. Die Alten vergessen ja bekanntlich schnell.«


»Unser Glück, nicht wahr?« Die beiden lächelten sich an. Sie
arbeiteten bereits jahrelang erfolgreich zusammen. »Nun: Wen könnten wir
höherstufen?«


»Lassen Sie mich überlegen. Da wäre die Frau von Markovics. Bis
jetzt keine Pflegestufe, aber die hat immer weniger den Überblick. Da müsste
was gehen wegen Demenz.«


»Okay, ich regle das.« Die Imhoff machte sich eine Notiz. »Das muss
jedoch bald geschehen. Der medizinische Dienst der Krankenkassen kommt nämlich
schon nächsten Monat. Wen noch?«


Die beiden besprachen bei verschiedenen Heimbewohnern die
Möglichkeiten. Seitdem der Träger des Heimes gewechselt hatte, wehte hier ein
anderer Wind. Früher gehörte das Haus einer kirchlichen Einrichtung. In erster
Linie wurde auf das Wohl der Bewohner geachtet, zahlreiche
Beschäftigungsmöglichkeiten wurden angeboten, es gab viel mehr Schwestern und
Pfleger als heutzutage, und der Geist christlicher Nächstenliebe durchdrang
alles.


Dann bekam der kirchliche Träger jedoch finanzielle Probleme und
musste das Heim verkaufen. Seit drei Jahren besaß eine auf wirtschaftlichen
Profit ausgerichtete GmbH das Altenheim. Der frühere, allseits beliebte
Heimleiter wurde gegen Frau Imhoff ausgetauscht und der Rotstift angesetzt. Als
Erstes wurden die Kurse und Beschäftigungsangebote gestrichen, einzig der
Computerkurs überlebte. Wie konnte es auch anders sein. Dann kündigten sie
vielen Angestellten oder drängten ihnen Auflösungsverträge auf. Es sollte
gerade noch ein reibungsloser Ablauf der Pflege gewährleistet sein. Die
verbliebenen Pflegekräfte mussten eine Verzichtserklärung unterschreiben: kein
Urlaubs- und kein Weihnachtsgeld. Und sie hatten nun keine Zeit mehr für so
unnütze Dinge wie Zuhören, Ratschen oder Spielen. Ihr Zeitplan war straff, nur
die mit der Kranken- oder Pflegekasse abrechenbaren Arbeiten wurden noch
ausgeführt. Es machte keinen Spaß mehr. Ab und zu kam der Geschäftsführer der
GmbH mit seinem 7er BMW
angefahren und kontrollierte die Bücher. An den Angestellten oder Bewohnern war
er nicht interessiert. Sie waren lediglich Posten in der Gewinn- und
Verlustrechnung. Einzig die Imhoff blühte auf. Sie setzte all ihren Ehrgeiz
daran, immer neue Einsparmaßnahmen aufzutun. Und sie war erfinderisch. Wenden
wir uns nun mit Grauen ab.


Vierzehn Uhr fünfzig


Die Praktikantin Anna konnte in zehn Minuten heimgehen. Da sie
erst fünfzehn Jahre alt war, durfte sie nicht so lange arbeiten. Nach dem
Gespräch mit dem netten Herrn von Markovics oben auf der Dachterrasse hatte sie
den anderen aufs Neue gegenübertreten und ihre Arbeit verrichten können. Zwar
schauten ihre Augen immer noch ein bisschen verquollen aus, aber es ging
wieder.


Gerade verteilte sie die Speisepläne für die nächste Woche an die
Bewohner. Jeder hatte angekreuzt, was er denn essen wollte, und bekam den Plan
nun nach der Registrierung durch die Küche zurück, damit er sich auch später
noch daran orientieren konnte. Eigentlich eine gute Einrichtung, dachte sie
sich. Überhaupt gefiel es ihr hier so richtig gut. Sie mochte alte Leute. Das
fanden viele aus ihrer Klasse voll abartig, aber sie musste immer an ihre
Großeltern denken. Die hatten früher bei ihnen im Austragshäusl gewohnt. Dort
hatten sie in der Landwirtschaft der Eltern mitgeholfen, so gut sie noch gekonnt
hatten. Hühner füttern, Reisig sammeln, mal etwas reparieren. Die Oma hatte
auch noch lange gekocht für alle. Anna konnte sich gut an die Mehlspeisen
erinnern, die waren ihr immer am liebsten.


Die Schwestern und Pflegerinnen waren echt nett zu ihr. Vor der
Schwester Sieglinde hatte sie zwar ein bisschen Angst, vor allem nach dem
heutigen Missgeschick, die anderen waren allerdings prima. Erklärten ihr viel,
nahmen sie überallhin mit, ließen sie auch schon mal was selbst machen. So wie
jetzt. Nur den Hecker Adam mochte sie nicht. Der war ihr unangenehm, allein die
Stimme! Wie ein gequetschter Frosch. Dazu passten seine glasigen Augen. Aber er
hätte grüne Haare haben müssen und nicht seine fahlroten. Hihi. Mist, da kam
er! Wenn man vom Teufel sprach.


Anna wollte fix in das nächste Zimmer verschwinden und dort trödeln,
bis er vorbei war. Hecker machte ihr jedoch ein Zeichen: »Wart mal!« Er ging
schnell auf sie zu, die weißen Hosenbeine seiner Pflegeruniform schlenkerten um
seine dürren Beine.


»Na, Kleine, wie tut’s dir bei uns gefallen? Nicht schlecht, oder?«
Er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und zog sie mit sich fort, weg vom
Schwesternzimmer, um die Ecke herum. Dort konnte sie niemand so leicht sehen.
Anna ließ es mit sich geschehen. Sie war überrumpelt, außerdem wollte sie einen
guten Eindruck machen. Sie brauchte eine optimale Beurteilung für ihre
Bewerbung als Pflegeschülerin. So spürte Hecker keinen Widerstand. Das freute
ihn und ließ untere Regionen erwachen.


»Mir gefällt es gut hier.« Anna meinte, höflich antworten zu müssen.


»Schön. Sag’s mir, wenn ich was für dich machen kann, okay?« Damit
strich er ihr mit dem Mittelfinger über die Wange und fuhr in der
Abwärtsbewegung leicht über ihren zarten Jungmädchenbusen. Anna erschrak.
Heckers wasserblaue Augen schauten tief in ihre weit aufgerissenen.


Ich krieg dich schon noch, dachte er sich und irgendwie kam diese
entsetzliche Botschaft in Annas Kopf an.


Sechzehn Uhr zehn


Zeit für ihr tägliches Schachspiel. Tibor von Markovics war
pünktlich, aber nun stand er vor der verschlossenen Zimmertür. Er überlegte, wo
Szabó denn sein könnte. Da rollte der heran.


»Bélus, hast du keine Uhr?« Unzuverlässigkeit verärgerte Tibor.


»Hast du keine Zeit, Tibikém?«, kam es
frech zurück.


»Ne mondd! Warte nur, bis du am
Schachbrett sitzt, dann hast du nichts mehr zu lachen!«


Den Szabó Béla muss man nehmen, wie er ist, oder es ganz lassen,
dachte er sich. Wie eigentlich alle Menschen.


»War gerade am – izé – am Computer.«


»Was wolltest du denn da?« So ein Angeber!


»Etwas im Internet nachschauen.« Seit er damals den Computerkurs für
Senioren gemacht hatte, wusste Szabó mit dem World Wide Web umzugehen. Schon
nützlich.


»Ach, lass uns spielen!« Tibor hatte an so modernem Zeug kein
Interesse mehr.


So brüteten sie bald über einer verzwickten Stellung. Sie arbeiteten
bereits drei Tage am selben Spiel. Sie schafften keine Fünf- oder
Sechs-Stunden-Partien. Ihnen genügte eine oder, wenn es gut lief, vielleicht
auch zwei Stunden Schach, dann waren sie am Ende ihrer Kräfte. Wobei Szabó es
nie zugegeben hätte, dass er nicht mehr Energie hatte als sein fünfzehn Jahre
älterer Kollege. Vor allem in letzter Zeit fühlte er sich schnell müde und
ausgelaugt.


Den Kopf über das Schachbrett gebeugt, sagte Szabó möglichst
beiläufig: »Die Marion gibt mir – izé – selber – izé – Tabletten.«


Tibor schob seinen schwarzen Läufer quer über das Spielfeld, um den
weißen Turm seines Gegners zu attackieren. Er blickte auf. »Wie meinst du das?
Selber Tabletten?«


Sie schauten sich an. »Na, wie ich gesagt hab. Ich krieg von ihr ein
hellgelbe Tablett, die ich nicht kenn und die mir der Doktor auch nicht hat
verschrieben.« Er kratzte sich am Kopf.


»Hülyeség! Die Marion macht so etwas
nicht!«


»Na, ich werd die nächste Mal den Doktor fragen. Dann werden wir
sehen!«


»Ja, mach das. Und jetzt zieh endlich, oder gibst du gleich auf?«


»Das möchte dir so passen!« Damit schlug Szabó den schwarzen Läufer.
Ganz so, wie Tibor es vorhergesehen hatte.


Siebzehn Uhr dreißig


Als Tibor etwas abgekämpft von der weiß-schwarzen Schlacht
zurück in ihr Wohnzimmer kam, sah er Hecker bei seiner Frau sitzen. Er konnte
diesen Menschen nicht ausstehen. Einen konkreten Anhaltspunkt für seine
Antipathie hatte er nicht. Nun, er fand den Pfleger hässlich mit seinen roten
Haaren und seinen heraustretenden Augen. Außerdem hatte er keine Manieren und
wusste sich nicht auszudrücken. Wenigstens machte er seine Arbeit. Wenn auch
lustlos. Vertrödelte seine Zeit. Das erzürnte Tibor. Leute, die nicht das
leisteten, wofür sie bezahlt wurden, waren ihm zuwider. Er straffte seinen
Rücken und mobilisierte seine letzten Reserven.


»Hecker, verlassen Sie unser Zimmer! Sofort!« Hoch aufgerichtet
stand er in der offenen Tür.


Der ließ sich Zeit. Er brachte seinen schlaksigen Körper, den er
über der Armlehne eines Sessels zusammengefaltet hatte, langsam wieder in die
Senkrechte.


»Ist ja schon gut, Markovics. Nicht aufregen. Tun Sie an Ihren
Blutdruck denken.« Hecker winkte Magdalena spielerisch zu und bummelte am
aufgebrachten von Markovics zur Tür hinaus.


Im Knall der zufallenden Tür fragte Tibor mit erhobener Stimme seine
Ehefrau: »Was wollte der bei dir?


»Warum, Tibikém?« Seine Frau sah ihn mit
ihren großen braunen Madonnenaugen erstaunt an.


»Du weißt, dass dieser Kerl hier nicht rumlungern soll.«


»Soll er nicht?«


»Nein, Magdalena! Soll er nicht!«


»Wir haben uns doch nur unterhalten.«


Tibor schüttelte resigniert den Kopf. Das Gedächtnis seiner Ehefrau
wurde immer schwächer. Wie oft hatte er schon mit ihr besprochen, dass er keine
Annäherung von diesem Kerl wollte. Er hatte ein schlechtes Gefühl, wenn der
Hecker mit Magdalena alleine im Zimmer war. Vielleicht sollte er seine
»aushäusigen« Aktivitäten einschränken, damit er mehr bei ihr sein konnte. Aber
das würde ihm schwerfallen. Er liebte Gesellschaft, und seine Gattin zog sich
immer weiter in sich zurück. Der alte Mann seufzte.


Er dachte: Jetzt sind wir so alt, und ich muss trotzdem noch auf
meine Ehefrau aufpassen! Das ist der Fluch, wenn man eine Schönheit geheiratet
hat. Für Tibor war Magdalena zeitlebens die schönste Frau auf der Welt.


Siebzehn Uhr dreiunddreißig


Die Gespräche mit Kerstin und Schwester Marion geisterten immer
noch in meinem Kopf herum. Ich hatte mir vor Elviras Tod nie Gedanken über sie
gemacht. Sie war mir von Anfang an unsympathisch gewesen. Basta. Nicht nur
wegen ihres ungepflegten Äußeren, sondern auch wegen ihrer kalten Augen und des
harten Zuges um ihren Mund. Ich stellte es mir gruselig vor, von ihr abhängig
und auf ihre Fürsorge angewiesen zu sein. Ich hatte sie schnell in eine
Schublade gesteckt. Das gebe ich gerne zu. So nahm ich mir vor, ein wenig
Hintergrundwissen zu sammeln und bei ihrer Mutter vorbeizuschauen. Vielleicht
erfuhr ich auf diese Weise auch etwas über das Mordmotiv. Ich konnte es halt
nicht lassen.


Die Adresse war im Nu gefunden. Es gab nur zwei Einträge mit »Böhm«
im Telefonbuch und der eine war die Bäckerei am Kirchplatz. Also nahm ich an,
dass »Böhm W.« Elviras Mutter war. Die Gegend würde auch in das Bild
passen. Böhm W. wohnte in einem kleinen Weiler außerhalb von Kirchmünster.
Grünes Ortsschild. Der klangvolle Name »Fad« stimmte den Besucher schon richtig
auf den ersten Eindruck ein. Dort standen vereinzelte Sacherl, kleine
Bauernhöfe, einsam im Nirgendwo. Man konnte sich nicht einmal an einer schönen
Aussicht erfreuen. Im Gegenteil, Fad setzte noch einen drauf. Es lag in einer
Senke, aus der der Nebel nur selten aufstieg. Früher hatten sich die
Kleinbauern nur mühevoll mit ein wenig Landwirtschaft über Wasser gehalten.
Heutzutage scharrten lediglich einige Hühner im Hof. Das war alles. Die
Bewohner hatten sich andere Verdienstquellen auftun müssen.


Um mir ein bisschen Bewegung zu verschaffen, fuhr ich die paar
Kilometer mit dem Rad. Das hörte sich leichter an, als es war. Das Rottal und
vor allem die Landschaft um Kirchmünster herum sind sehr hügelig. Steigungen von
zehn Prozent und mehr sind keine Seltenheit. Deshalb hatte ich mir in diesem
Frühling ein Mountainbike angeschafft. Früher hatte ich es absurd gefunden,
wenn jemand in voller Montur affenartig über den Lenker gebeugt mit schnellen
Pedaltritten, aber in Zeitlupentempo an mir vorübergezogen war. Inzwischen sah
ich auch so aus. Ich hatte mir vorgenommen, dem hiesigen Fahrradclub
beizutreten. Ein wenig professionelle Trainingsanleitung würde nicht schaden.
Vielleicht würde ich es mir dann zutrauen, nächstes Jahr beim
Vierundzwanzig-Stunden-Rennen mitzumachen. Lust hätte ich schon. Einstweilen
schwang ich mich auf mein Rad, wann immer ich es einrichten konnte.


Nach zwanzig Minuten hatte ich Fad erreicht. Auch das Anwesen von
Frau Böhm war rasch gefunden. Es war das hässlichste Haus von insgesamt vieren.
Ziemlich heruntergewirtschaftet. Die ehemals wohl grünen Holzfenster
vermittelten den Eindruck, dass sie mehr Zugluft hineinließen als abhielten.
Die Hauswände waren ursprünglich einmal schwimmbadtürkis gewesen. Wahrscheinlich
war diese Farbe im Angebot gewesen. Was sollte es sonst für einen Grund geben,
seinen Augen so etwas anzutun. Nun blätterte der Putz in zeitungsgroßen Flecken
ab. Außerdem hatte stürmisches Wetter den Schlamm von dem trostlosen Vorgarten
an die Mauern gespritzt. Das konnte nur als Verbesserung betrachtet werden.
Zwischen den Brennnesseln gackerte das obligatorische Federvieh. Ich stellte
mein Fahrrad neben die windschiefe Holzscheune und hielt nach einem Hofhund
Ausschau. Obwohl ich selbst Hundebesitzerin war, hatte ich vor Hunden auf
abseits gelegenen Bauernhöfen einen Heidenrespekt. Aber keiner stürzte sich
zähnefletschend auf mich.


Ich ging zur Haustür und stand vor dem nächsten Problem. Es gab
keine Klingel. In bäuerlichen Gepflogenheiten nicht bewandert, hatte ich
Skrupel, einfach das Haus zu betreten. Also suchte ich erst einmal draußen nach
der Hausfrau und ging um die Ecke in den Hof hinein. Noch mehr alte Scheunen,
die offensichtlich nicht benutzt und instand gehalten wurden. Rostige Eggen und
sonstige landwirtschaftliche Gerätschaften, die ich nicht zuordnen konnte,
warteten auf erdverkrusteten Betonböden. Ein in die Jahre gekommener
mintfarbener Fiat Punto lugte mit seiner eingedellten Schnauze aus einem
hinteren Scheunentor. Die Farbe Grün in jeder Schattierung schien hier sehr
beliebt zu sein. Eine getigerte Katze sprang von einer Regentonne und lief mit
steil aufgerichtetem Schwanz auf mich zu. Ihr Fell schaute räudig aus, und ihr
rechtes Auge war von Eiter verklebt. Ich wich erschrocken zurück. Nein, ich
möchte dich nicht streicheln!


So wurde ich von einer Katze aus dem Hof gejagt und fand mich auf
der Vorderseite des Sacherls wieder. Gerade wollte ich mir ein Herz fassen und
doch an der Haustür klopfen, da wurde sie schwungvoll aufgerissen, und eine
ältere Frau stand vor mir. Einen halben Kopf kleiner als ich, dafür aber von
dreifachem Umfang. Ein grünes T-Shirt – wie sollte es auch anders sein – unter
der einst sauberen Kittelschürze, Hose, speckige Hausschuhe. Ich schätzte sie
auf Anfang sechzig, und als ich in ihre kalten blauen Augen schaute, wusste
ich, dass ich die Mutter von Elvira vor mir hatte.


Bis jetzt hatten wir uns nur angestarrt. Ich versuchte es mit einem
liebenswürdigen Gesicht und einem »Grüß Gott«.


Ein angedeutetes Nicken. Ihre Miene war immer noch finster. Meine
Güte! Die Frau hatte ja auch gerade erst ihre Tochter auf brutale Weise verloren.
Karin, sei nett!


»Hallo, Frau Böhm. Ich heiße Karin Schneider und kenne Ihre Tochter
aus dem Altenheim. Sie hat sich um meine Eltern gekümmert.« Immer noch keine
Reaktion bei meinem Gegenüber.


»Ihr plötzlicher Tod hat mich erschüttert.« Die genauen Umstände
wollte ich nicht ausbreiten. »Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen. Das
muss schlimm für Sie sein.«


Bei den letzten Worten zog ich meine Stimme ein wenig nach oben,
eine Frage andeutend. Aber es nützte nichts. Frau Böhm wollte nicht mit mir reden.


Entweder ich mutierte jetzt in dreister Weise zur Ermittlerin, oder
ich ging wieder. Doch klein beigeben war nichts für mich. Daher wagte ich den
Vorstoß: »Können Sie sich denn vorstellen, warum Ihre Tochter getötet wurde?«


Frau Böhm rieb sich ihre beachtliche rote Nase. Ihre Augen unter den
schwarzen Balken der Brauen zwinkerten. Dann öffnete sie den Mund und ließ ein
lang gezogenes »Naaa« entweichen.


Puh. Ein Schwall alkoholgeschwängerten Atems waberte mir entgegen.
Es war angenehmer gewesen, als sie noch geschwiegen hatte. Das sah ich jetzt
ein. Nun konnte ich außerdem ihren Blick besser einordnen. Sie gab sich alle
Mühe, um mich deutlich zu erkennen und ohne zu schwanken vor mir zu stehen. Oh,
là, là!


Hatte es einen Zweck, weiter zu fragen? Ach, was soll’s! Ihr Zustand
hatte auch Vorteile. Dann musste ich mich nicht mit langen Erklärungen und
Vorreden aufhalten. Das war in meinem Sinn. »Hatte Ihre Tochter einen Freund?«


Sie stierte mich an. Kam eine Antwort?


»Naaa.« Sie rülpste.


Meine Herren!


»Hatte sie Schwierigkeiten in der Arbeit?«, startete ich den
nächsten Versuchsballon. Mir war egal, dass sie mich womöglich für unverschämt
hielt. Morgen würde sie sich nicht einmal mehr an meinen Besuch erinnern.


Sie beugte ihren Oberkörper nach vorne. Ihr Gesicht näherte sich
meinem, und ich wich zurück. Diese Ausdünstungen waren ja widerlich.


»San S’ von der Polizei?«


Ich überlegte tatsächlich, was ich darauf antworten sollte.
Entschloss mich, mir kein Amt anzumaßen und schüttelte den Kopf.


»De war a scho do.« Frau Böhm nickte, anscheinend war sie mit ihrem
Gedächtnis zufrieden.


»Das dachte ich mir schon. Aber vielleicht ist Ihnen ja in der
Zwischenzeit noch etwas eingefallen. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«


Elviras Mutter musste diese Informationen sortieren. Das war ein
wenig zu komplex für ihren Zustand. Ich wandte einstweilen meinen Kopf und
schaute zu den Nachbarhäusern hinüber. Die sind auch nicht unbedingt besser in
Form, dachte ich mir. Mein Blick schweifte weiter. Vorne bei der Landstraße bog
ein Mannschaftswagen der Polizei in die ungeteerte Seitenstraße ab, die nach
Fad führte. Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen. Falls das die Kommissarin
war und sie mich hier im Gespräch mit der Frau Böhm sah, würde ich gleich
wieder Schwierigkeiten mit ihr bekommen. Mann! So ein Mist! Sollte ich mich in
der Scheune verstecken? Aber dann würde sie mich bemerken, wenn ich dorthin
lief. Das wäre auch blöd. Also musste ich in den sauren Apfel beißen und
standhaft stehen bleiben.


Frau Böhm war inzwischen ebenfalls auf das Polizeiauto aufmerksam
geworden. Schließlich machte es einigen Lärm, als es mit überhöhter Geschwindigkeit
durch die Schlaglöcher bretterte und die Steine unter den Rädern wegspritzten.
Wir drehten unsere Köpfe in stummem Gleichklang und beobachteten, wie der
Mannschaftswagen ohne eine Spur langsamer zu werden an uns vorbeifuhr und nach
zweihundert Metern beim Nachbarn hielt. Kaum hatte der Wagen angehalten, wurden
die Türen aufgerissen und vier Polizisten sprangen heraus. Bei einem sah es
nicht ganz so schneidig aus wie bei den anderen. Ah ja, das war der Herr
Grieshuber. Der Polizeiobermeister unserer Inspektion. Und als wäre das noch
nicht genug Action für Fad gewesen, hüpfte ein Schäferhund hinterher.


»Was ist denn da los?«, rief ich aus.


»Werd wegn am Lucki sei.« Geplättet schaute ich zur Frau Böhm. Mit
einer Antwort hatte ich nicht gerechnet.


»Wegen dem Lucki? Wer ist das?«


»Na, da Sohn vom Bernwieser halt.« Anscheinend hätte ich ihn kennen
müssen.


Ich wandte meinen Blick wieder dem Geschehen beim Nachbarn zu und
fragte beiläufig. »Aha. Kommt da öfter die Polizei?«


»Mei, halt.«


Diese erschöpfende Auskunft registrierte ich kaum. Der
Polizeieinsatz, der in jeder Vorabendserie nicht besser hätte gespielt werden
können, nahm meine ungeteilte Aufmerksamkeit in Anspruch. Drüben wurde laut an
die Tür geklopft. Das konnte ich sogar bis hierher hören. Befehle, sofort die
Tür zu öffnen, hallten herüber. Der Schäferhund kläffte nervös. Nach einer
ganzen Weile wurde zögerlich die Haustür aufgemacht, und ein Jugendlicher stand
unsicher vor den Polizisten. Diese redeten auf ihn ein, schoben ihn dann
beiseite und betraten entschlossen das Haus. Ich klappte meinen Mund auf, um
bei Frau Böhm nachzufragen, und war im Begriff meinen Kopf zu ihr zu drehen. Da
fiel mein Blick auf eine Bewegung an der Rückseite des Anwesens. Jemand
schickte sich an, herauszuschleichen. Ebenfalls ein junger Kerl. Mit Basecap
und den üblichen zu weiten Jeans. Er duckte sich, wartete einen Moment, blickte
sich ängstlich um und lief gebückt auf das junge Maisfeld zu, das gleich hinter
dem Haus begann. Die gut einen Meter hohen Maispflanzen wedelten stürmisch hin
und her. Man konnte deshalb wunderbar verfolgen, wie der Typ durchs Feld
rannte. Erst geradeaus, dann nach links. Weiter hinten war ein Wald. Da wollte
er wahrscheinlich hin. Die Blätter beruhigten sich. Bald war nichts mehr zu
sehen.


»Was war mit dem Lucki?« Ich wandte mich wieder Elviras Mutter zu.
Erfolglos. Frau Böhm war verschwunden und hatte die Tür hinter sich
geschlossen. Na so was! Ich zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich hätte ich
eh nichts Vernünftiges von ihr erfahren. Ich schaute zum Nachbarhaus hinüber.
Keine Polizisten in Sicht. Ich hörte nur den Hund dumpf bellen. Da hatte ich ja
Glück gehabt und war bei meinen Erkundigungen nicht aufgeflogen. Das sollte ich
jedoch nicht überreizen. Also nahm ich mein Rad von der Scheunenwand und machte
mich auf den Heimweg.




Freitag, den 19. Juni


Zehn Uhr zehn


Eigentlich, ja eigentlich wollte ich heute Vormittag nicht ins
Heim gehen. Ich würde ja abends zu der Vernissage wieder dort sein und musste
auch noch so einiges erledigen und einkaufen.


Ich konnte es jedoch nicht lassen.


Gleich im Foyer stolperte ich sozusagen über Isabell. Meine malende
Freundin. Wir umarmten uns.


»Ich bin viel zu spät dran! Aber ich hatte vorher keine Zeit, die
Bilder aufzuhängen. Christophe war da.« Mit schlanken Künstlerinnenfingern warf
sie ihre seidigen braunen Haare über die Schulter, ein verträumtes Lächeln um
die Lippen.


»Oh, Christophe!« Ich musste lachen. »Da kannst du natürlich nicht
an deine Vernissage denken! Kommt er denn auch?« Ich hatte ihren jungen Liebhaber
schon lange nicht mehr gesehen.


»Nein, leider, er musste gestern zurück nach Paris. Wir sehen uns
erst Ende des Monats wieder.«


»Na, nun komm! Keinen Trübsal blasen!« Ich rubbelte ihr über den
Rücken. »Soll ich dir beim Aufhängen der Bilder helfen?«


»Ja, das wäre schön! Hast du denn Zeit?«


»Passt schon!« Ich hielt ein farbenfrohes Gemälde in die Höhe. »Wo
soll das hier hin?«


Isabell malte bunt, sehr bunt. Mir gefiel es und vielen anderen
inzwischen auch. Das freute mich für sie. Sie hatte es in den letzten Jahren
nicht leicht gehabt.


Aber jetzt verkauften sich ihre Bilder ganz gut und mit ihrem
Freund, der die Bilder auch in Frankreich, genauer gesagt Paris anbieten
wollte, kam vielleicht ihr internationaler Durchbruch. Dann hingen einige echte
»Chiaras« bei mir an den Wänden und ich konnte in Ruhe die Wertsteigerung
abwarten.


Da Isabell keinen Schraubenzieher mitgebracht hatte, wir ihn aber
zum Festziehen der Aufhängung gebraucht hätten, organisierte ich einen beim
Hausmeister. Ein Vorteil, wenn man viel Zeit hier verbringt, man kennt sich
aus.


Als fast alle Bilder an ihrem Platz hingen, kam Frau Imhoff aus
ihrem Zimmer. Sie begrüßte die Künstlerin und besprach noch einige Details für
den heutigen Abend mit ihr. Dann wandte sie sich an mich.


»Gut, dass ich Sie hier treffe, Frau Schneider. Hätten Sie einen
Moment Zeit für mich?«


»Kommst du allein klar?«, fragte ich Isabell.


»Natürlich. Geh nur. Und danke für deine Hilfe!« Isabell umarmte
mich herzlich. »Tschüss, bis heute Abend.«


In Frau Imhoffs Zimmer setzten wir uns an ihrem Schreibtisch
gegenüber.


»Wie geht es Ihnen, Frau Schneider? Alle Kinder gesund?« Oh, sie
will erst mal Small Talk machen. Dann wird das wohl ein unangenehmes Gespräch.


»Danke, gut. Frau Imhoff, Sie wollten mich sprechen?« Lange Einleitungen
waren mir immer schon ein Graus.


»Ja. Also. Ihre Frau Mutter. Die Pflegeleitung auf Station zwölf hat
mir berichtet, dass Frau von Markovics laufend größere Probleme hat, sich an
etwas zu erinnern. Ihre Gedächtnisleistung lässt täglich nach. Man muss an
Demenz denken.« Hier machte sie eine Pause und versuchte sich an einem
anteilnehmenden Gesichtsausdruck. »Allerdings müsste dies von der Krankenkasse
Ihrer Mutter offiziell festgestellt werden. Das heißt, dass wir einen
entsprechenden Antrag auf Einstufung in die Pflegestufe eins stellen und jemand
von der Krankenversicherung zur Überprüfung vorbeikommt. Wenn Sie wollen,
können Sie bei dem Termin anwesend sein.«


Aha, daher wehte der Wind. Ich hatte mich schon gefragt, seit wann
sich Frau Imhoff Gedanken über das Wohlergehen ihrer Schützlinge machte. Aber
wenn dabei mehr Geld für das Heim heraussprang, war das natürlich etwas
anderes.


»Ja, Frau Imhoff. Ich habe die Veränderungen bei meiner Mutter
ebenfalls bemerkt. Es ist ja schon seit Längerem so. Das war unter anderem ein
Grund, warum ich auf ihren Umzug hier ins Altenheim gedrängt hatte. Ich werde
auch mit ihr zum Arzt gehen. Allerdings nicht, weil ich an der Einordnung für
die Pflegekasse interessiert bin …«, an dieser Stelle wurden Frau Imhoffs Augen
zu schmalen Schlitzen, »sondern weil ich hoffe, dass man medikamentös noch
etwas machen kann. Zumindest ihren jetzigen Zustand erhalten.«


»Nun, wenn Ihre Frau Mutter bei Ihnen wohnen würde statt hier im
Altenheim, dann wären Sie wahrscheinlich auch am Pflegegeld interessiert«,
blaffte sie mich an.


So eine Unverschämtheit! Ritt auf meinem schlechten Gewissen herum,
das ich hatte, weil ich meine Eltern »ins Heim gesteckt hatte«, anstatt sie bei
mir zu Hause zu pflegen, wie es sich für eine liebende Tochter gehörte.


»Wenn meine Eltern und alle anderen nicht hier wohnen würden, würden
Sie auch nichts verdienen. Und das tun Sie doch, und nicht mal schlecht, oder,
Frau Imhoff?«


Sie schaute mich einen Moment lang an. Traf ihre Entscheidung und
ließ ihre Stimme wieder einschmeichelnd klingen. »Lassen Sie uns nicht
streiten, liebe Frau Schneider. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich
möchte ja nur das Beste für Ihre Eltern. Soll ich Sie über den Termin
informieren?«


»Ja, Frau Imhoff, tun Sie das.« Damit erhob ich mich. »Wir sehen uns
ja bestimmt auf der Vernissage, nicht wahr?« Ich hielt es mit ihr keine Sekunde
länger in einem Raum aus. Geräuschvoll ließ ich die Tür hinter mir zufallen.


Elf Uhr dreizehn


Wütend stürmte ich durchs Haus. Isabell war schon weg, sonst
hätte sie sich gleich meinen adrenalingesteuerten Ausbruch anhören dürfen. So
war ich auf dem Weg zu meinen Eltern.


Ich nahm gewohnheitsmäßig die Treppe, und das war auch gut so, denn
auf diese Weise konnten die Stresshormone abgebaut werden. Bis ich bei der
Zimmertür meiner Eltern angekommen war, war ich schon wieder einigermaßen im
normalen Bereich. Ich atmete tief durch und klopfte an.


Mein Vater telefonierte gerade. Ich schloss die Tür, begrüßte meine
Mutter, setzte mich und wartete darauf, dass er das Gespräch beendete.


»So ist das nun mal in einem Mordfall, Annemarie. Da muss die
Polizei allen Spuren nachgehen. Ja, ja. Schließlich warst du zur Tatzeit im
Haus. Nun. Es hat ja nicht wehgetan, oder? Genau. Staatsbürgerliche Pflicht.
Annemarie, ich muss jetzt Schluss machen, Karin ist gerade gekommen. Ja, werde
ich. Auf Wiederhören.«


Mein Vater legte auf. »Das war deine Cousine Annemarie. Schönen
Gruß.«


Das hatte ich mir schon gedacht. »Und sie hat sich darüber
aufgeregt, dass die Polizei sie befragt hat.«


»Richtig. Sie kann ein entsetzlicher Plagegeist sein.« Er seufzte.


Ich grinste ihn an. »Vielleicht hat sie ja was zu verbergen?«


Mein Vater sah mich zweifelnd an, dann fing auch er zu feixen an.
»Wie war das damals mit dem Pfarrer in der Sakristei?«


Wir lachten über den alten Familienwitz. Diese Anspielung hatte
unsere gute Laune wiederhergestellt.


Obwohl. Was mein Vater mir danach über den Hecker erzählte, fand ich
alles andere als erheiternd. Der Kerl war mir unheimlich und hatte bei Mama
nichts zu suchen!


Mich interessierte, was sie dazu zu sagen hatte. Ich ahnte es schon.
Aber auf diese Weise wollte ich meine Mutter auf den Arztbesuch vorbereiten.
Mit List und Tücke, wie ich zugeben musste.


»Was wollte der Hecker denn gestern bei dir im Zimmer?«


»Der Hecker?«


»Ja, Mama.«


»War er bei mir?«


»Ja, Mama.«


Keine Antwort.


»Und was wollte er von dir?«


»Wer?«


»Der Hecker.«


»Das weiß ich doch nicht!«


Ich seufzte. Anderes Thema. »Was hast du heute gefrühstückt?«


»Das Übliche.«


»Und was ist das Übliche?«


»Nun, Brot, Butter, Marmelade und Kaffee.«


»Und was gab’s gestern zu Abend?«


»Zum Abendessen?«


»Ja, zum Abendessen.«


»Karin, jetzt ist aber genug! Was bezweckst du mit deinen törichten
Fragen?« Mein Vater ging in Angriffsstellung.


»Ich finde nur, dass das Gedächtnis von Mama immer schlechter wird
und …«


»Das wissen wir selbst«, grummelte Tibor.


»Mein Gedächtnis? Mein Gedächtnis funktioniert bestens! Schließlich
löse ich jedes Kreuzworträtsel!« Magdalena wusste nicht, wo hier ein Problem
bestehen sollte. »Oder kennst du die Hauptstadt der Ukraine? Hm? Hm? Nein? Aber
ich: Kiew!« Sie hatte beleidigt ihre Brille auf ihr Heft geworfen.


Ich versuchte es noch einmal: »Mama, gib doch zu, dass du vieles
vergisst. Ich möchte ja nur mit dir zu einem Arzt geh…«


»Zu einem Arzt? Schmarrn! Ich brauche keinen Arzt!«


»Durchaus. Der kann dich untersuchen und dir Medikamente geben, die
deine Gedächtnisleistung unterstützen.« Ich hasste solche Gespräche.


»Ich nehme keine Medikamente! Das ist alles Unsinn!«


»Nein, ist es nicht! Papa, sag doch auch mal was dazu!«


Mein Vater sah angeschlagen aus. »Wir haben andere Sorgen als die
Merkfähigkeit von Magdalena.«


»Was meinst du?«


»Na, Elvira zum Beispiel.«


»Was ist mit Elvira?« Ich bedachte meine Mutter mit dem Na, bitte!-Blick. Es war sinnlos.


»Der Fall ist bis jetzt nicht gelöst.« Was, um Mama nicht zu
beunruhigen, verklausuliert heißen sollte: Der Mörder läuft immer noch frei
unter uns herum.


»Ja, stimmt.« Das hatte wohl wirklich Vorrang. Also würde ich meine
Mutter vorerst in Ruhe lassen. Sie war eh unbelehrbar und stur geworden.


Mama merkte, dass sie nicht mehr in Gefahr war, zu einem Arzt
geschleppt zu werden, und nahm zufrieden ihren Kugelschreiber in die Hand. Das
Rätselheft lag sowieso schon aufgeschlagen vor ihr.


»Außerdem hat mir der Szabó gestern eine Räuberpistole von falschen
Tabletten erzählt, die ihm die Marion geben soll.«


Wir wandten beide unsere Köpfe zu Mama hinüber. Aber keine Gefahr
von Aufregung, sie war wieder in ihre Rätsel vertieft.


»Wie das?«


»Ich habe es nicht so genau verstanden. Er wahrscheinlich auch
nicht. Er wird seinen Arzt fragen.«


»Das wird das Beste sein. Hat eure Agatha-Christie-Gang schon
irgendwas wegen Elvira herausgefunden?«


»Pardon? Ach, du meinst Frau von Hohenstein, Frau Wieland, Frau Lehner
und mich. Mehr Respekt, bitte schön! Aber nein, wirklich früchtetragend waren
unsere Ermittlungen bis jetzt noch nicht. Weißt du etwas Neues?«


»Ja. Tatsächlich.« Es war mir peinlich, mit meinem Vater darüber zu
reden. »Wusstest du, dass … hm … der Hecker mit der Elvira ein Verhältnis
hatte?«


»Nein!« Ich konnte zusehen, wie mein Vater den Sinn dieser Worte
bildlich erfasste.


»Doch. Ich weiß zwar auch nicht, ob das mit dem Mord zusammenhängt,
aber interessant ist es schon. Nicht wahr?«


»Hm.«


»Was meinst du?«


»Ich werde darüber nachdenken.«


»Ja, tu das. Ich mache mich auf den Weg nach Hause. Muss noch
einkaufen, bevor die Kinder kommen. Seid ihr übrigens auch bei der Vernissage
von Isabell?«


»Ah, ist das heute? Um sieben, nicht wahr? Vielleicht, wenn wir
nicht schon zu müde sind. Wartet nicht auf uns.«


»Kommt! Isabell würde sich freuen. Und wir natürlich ebenso. Aber
jetzt muss ich gehen. Tschüss, Mama.«


Meine Mutter tauchte aus ihren geordneten Rätselwelten auf. »Ciao,
Karin, und Bussis für die Kinder.«


Neunzehn Uhr


Wir hatten uns alle schick gemacht. Meinen zwei großen Mädels
hatte ich das nicht extra sagen müssen. Sie verbrachten freiwillig viel Zeit
vor dem Spiegel und probierten an ihren blonden Haaren die neuesten
Frisurentipps aus ihren Zeitschriften aus. Vicky war auch weniger jungenhaft als
früher. Inzwischen kannte sie den Unterschied zwischen ordentlich und
unordentlich und wollte zum Beispiel nicht mehr in ihren übelsten
Pferdestallklamotten mit ins Restaurant. Ein Fortschritt! Nur Linus musste
seinen Außenseiterstatus in der Familie immer wieder verteidigen. Es war
absolut uncool, mal ein schönes, gebügeltes Hemd zu tragen. Er hielt sich für
einen Surfer und zog seinen Stil durch. Das hieß, er hatte auch heute
verwaschene Jeans, ein knallbuntes T-Shirt und abgewetzte Sneakers an. Seine unzähligen
Stoff-, Leder- und Freundschaftsbänder um sein Handgelenk konnte er natürlich
auch nicht abnehmen. Ich hoffte sehr auf eine Freundin.


Aber von so etwas ließ ich mir schon lange nicht mehr meine Laune
verderben. Ich hatte mir extra für diesen Anlass ein neues Kleid gekauft und
fand mich umwerfend. Mit dem richtigen Schnitt konnte man wunderbar kleinere
Pölsterchen verbergen. Wirklich praktisch. Meine braunen Haare hatte ich zu
einer Hochfrisur aufgesteckt, aus der sich einzelne Locken frech hervorstahlen.
Meinem Ehemann hatte ich auch gleich ein neues Hemd mitgebracht, in dem er sehr
elegant aussah. Das dunkle Anthrazit brachte seine blauen Augen eindrucksvoll
zur Geltung. So groß gewachsen, wie er war, konnte er mit seinen blonden Haaren
glatt als Schwede durchgehen.


Nun standen wir hier also als Vorzeigefamilie im Foyer des Hauses
Sonnenhügel, mit einem Glas Sekt in der Hand, geistreich über die
Farbkomposition der Bilder meiner Freundin Isabell Chiara plaudernd. Perfekt.


Erfreulicherweise waren viele Leute der Einladung gefolgt. So an die
vierzig herausgeputzte Menschen drängten sich um den Tisch mit den Kanapees und
warteten auf den Startschuss. Auch ein paar Angestellte des Heims verbrachten
ihren Feierabend sozusagen am Arbeitsplatz. Ich erkannte Schwester Marion und
Kerstin. Vorhin waren sogar die Kriminalkommissare Langenscheidt und Braun zur
Tür hereingekommen. Frau Kommissarin im Münchner Understatement-Chic mit
schwarzem Wildseidenkleid. Am Rocksaum spitzte Chiffon hervor. Eine verspielte
Note im strengen Ensemble. Ganz mein Geschmack! Ich musste sie unbedingt
fragen, woher sie dieses Kleid hatte. Denn dass es nicht von der Stange kam,
erkannte ich auf den ersten Blick.


Nach der Eröffnungsansprache der Imhoff und der wortgewandten
Laudatio unseres Bürgermeisters mischte sich das Volk. Man flanierte hierhin
und dorthin, traf Bekannte, gratulierte der Künstlerin, begutachtete die
Bilder. Ich liebte Vernissagen!


Nachdem ich Isabell beglückwünscht hatte, kam ich wie aus Versehen
neben der Frau Kommissarin zu stehen. Da konnte ich gleich meine Neugierde
befriedigen.


»Ihr Kleid ist ja wunderschön! Ist das von einem Designer?«


Meine Gesprächspartnerin lächelte. »Ja, ein junges aufstrebendes
Talent. Pfauenauge Fashion, Brienner Straße.«


»Aha.« Da musste ich auch mal hinschauen, wenn ich das nächste Mal
in München war.


Kommissarin Langenscheidt hatte sich schon wieder abgewandt. Sie war
in den Anblick – nein, nicht eines Gemäldes, sondern der Gäste vertieft. Ich
blickte in dieselbe Richtung wie sie, konnte aber nichts Auffälliges entdecken.
Die Imhoff redete auf den armen Herrn Pfarrer ein, der Bürgermeister begrüßte
jemanden aus seiner Partei, Martin sprach mit Schwester Marion, Kerstin
kicherte mit einer Kollegin hinter dem Rücken ihrer Chefin. Worüber? Ach, jetzt
sah ich es. Frau Imhoffs Rocksaum hing herunter. Wenn sie das gewusst hätte!
Kommissar Braun steckte sich ein ganzes Lachsbrötchen auf einmal in den Mund
und hatte richtig damit zu kämpfen. Vor allem weil ihn nun auch noch die
niedliche Schwester von Station acht ansprach. Süß schaute sie aus. So ohne
Schwesternkittel. Dafür im schwarzen Mini.


Ich beugte mich verhalten grinsend zur Frau Kommissarin hinüber. »Er
scheint sich zu amüsieren. Sie sieht heute aber wirklich hübsch aus.«


Die Langenscheidt musterte mich. »Ja, das sehe ich ebenfalls so.«


»Offensichtlich hat sie ihm viel zu erzählen. Und er ist ganz Ohr.
Da bahnt sich wohl was an. Hm, was meinen Sie?« Fast wollte ich sie mit meinem
Ellbogen amüsiert in die Seite stupsen.


»Und Sie nehmen das so sportlich?«, erwiderte die Kommissarin.


»Wie bitte?«


»Es macht Ihnen gar nichts aus?«


»Wieso sollte es mir was ausmachen? Ich kann ihm ja keine
Vorschriften machen!« Komische Vorstellungen hatte die Frau! Jetzt beugte sich
Kommissar Braun zum Ohr der reizenden Schwester hinab und flüsterte ihr etwas
hinein, dabei heimlich – aber beileibe nicht unbeobachtet – in ihr Dekolleté
spitzend.


»Sie führen also eine offene Ehe? Hätte ich in Niederbayern nicht
für möglich gehalten.« Sie nippte an ihrem Sektglas.


Ich starrte sie an. Jetzt verstand ich gar nichts mehr! Wieso … Ich
ließ meinen Blick nochmals über die Gäste schweifen. Ach so!
Mein Mann stand immer noch mit Schwester Marion zusammen. Darauf hatte sie
wahrscheinlich angespielt. Ha, ein Missverständnis.


»Wir haben wohl aneinander vorbeigeredet. Ich hab von Ihrem Kollegen
gesprochen und Sie von meinem Ehemann.« Aber warum hatte sie Martin gemeint? Er
unterhielt sich doch nur mit der Schwester. Allerdings recht eifrig, wenn ich
es bedachte. Und hatte er seinen Blick nicht auch in deren Ausschnitt versenkt?
So ohne Schwesternuniform geizte sie nicht mit ihren Reizen.


»Wir führen keine offene Ehe«, stellte ich noch klar, die Augen
weiterhin auf die beiden gerichtet. »Und ich vertraue meinem Mann!«


In diesem Augenblick klopfte sich mein Ehemann auf seine
Hosentaschen, anscheinend suchte er etwas. Vergebens. Er schüttelte den Kopf.
Schwester Marion öffnete daraufhin ihre Handtasche, entnahm ihr einen
Kugelschreiber und ein kleines weißes Stück Papier, schrieb wenige Worte darauf
und hielt es Martin lächelnd entgegen. Er hatte währenddessen auf ihre
wohlgeformten Beine gestarrt, die heute Abend nicht in Gesundheitsschuhen,
sondern Pumps steckten. Martin hatte immer schon eine Schwäche für schlanke
Fesseln gehabt. Jetzt nahm er schnell den Zettel und steckte ihn rasch und ohne
darauf zu schauen in seine hintere Hosentasche. Warum die Eile? Was stand
darauf? Wusste er es schon? Weshalb gab sie ihm überhaupt einen?


»Dann ist es ja gut.« Die Kommissarin hatte natürlich dasselbe
beobachtet wie ich.


Ich leerte mein Glas in einem Zug. »Sind Sie denn der Ansicht, ich
hätte etwas zu befürchten?«, fragte ich, den Blick immer noch nicht abwendend.
Vor der Antwort graute mir.


Sie schaute mich an. »Ich an Ihrer Stelle würde aufpassen.«


Verdrossen verschränkte ich meine Arme. Wer hätte das gedacht.
Schwester Marion und mein Martin. Mein Ehemann. Der Vater meiner Kinder.
Betrachtete nicht nur wollüstig fremde Frauenbeine, sondern steckte auch noch
geheime Briefchen ein. Als ob er etwas zu verbergen hätte. Diese Beobachtung
musste ich erst einmal setzen lassen. Auf keinen Fall würde ich mir hier vor allen
Leuten eine Blöße geben. Also Pokerface, Karin!


»Darf ich Sie mal kurz ablenken?« Frau Langenscheidt beugte sich zu
mir herüber und riss mich aus meinen trübsinnigen Gedanken. »Wer ist denn die
blonde ältere Dame dort drüben, die sich mit der Künstlerin unterhält?«


»Wie? Ach so. Das ist Heidemarie Wieland. Eine der guten Seelen des
Altenheims. Sie ist ehrenamtlich tätig. Kommt regelmäßig hierher, um den
Senioren etwas vorzulesen oder einfach mit ihnen zu plaudern. Die Schwestern
haben dafür ja gar keine Zeit mehr. Und wenn jemand keine Angehörigen hat, kann
es wohl schon ziemlich einsam sein.«


»Dass sich heutzutage immer wieder Menschen in unserer
schnelllebigen Welt für ihre Mitmenschen engagieren, ist doch sehr tröstlich.«


Dieser Meinung war ich auch. Da fiel mir etwas ganz anderes ein.
»Wenn wir hier schon so schön beieinanderstehen: Woran ist Elvira denn
eigentlich gestorben?« Steter Tropfen macht auch eine Kommissarin mürbe, dachte
ich mir.


Der Blick von Frau Langenscheidt wurde kühl. »Bis jetzt habe ich
noch keinen Autopsiebericht. Ich erwarte ihn aber für Montagmorgen.«


»Aha.«


Sie nickte mir zu und wanderte mit ihrem Glas weiter.


Dreiundzwanzig Uhr vierzig


Ich habe ihn nicht danach gefragt.


Im Film taten das die klugen Ehefrauen auch nie. Die Klugen fragten
nicht, unternahmen etwas Kluges und behielten den Mann. Die Dummen stellten
Fragen, bekamen die Antwort, die sie nicht hören wollten, knallten durch und
erstachen ihn.


Im Moment lag ich schlaflos im Bett, neben mir schnarchend mein
Ehemann, der mit der hübschen Schwester heimlich Zettel tauschte, und mir wäre
eher nach Durchknallen gewesen. Aber das würde ich nicht machen! Nein! Auf
keinen Fall! Ich hatte mein Temperament im Griff! Obwohl mich das wirklich
schon hehre Anstrengung kostete, schließlich war ich eine explosive Mischung
aus Ungarn und Sizilien. Am Anfang unserer Ehe hatte Martin das öfter zu spüren
bekommen. Ich war nicht eifersüchtig. Gott bewahre! Ich hatte es nur nicht
gemocht, wenn er mit fremden Frauen getanzt hatte. Oder geschäkert. Oder
geredet.


Zu Hause musste er sich dann etwas anhören! Jöh! Mária
és József! Porca miseria! Am schönsten waren – wie konnte es auch anders
sein – die ebenso temperamentvollen Versöhnungen.


Heutzutage jedoch, nach vielen glücklichen Ehejahren, war mein
Selbstwertgefühl gesichert, vertraute ich meinem Mann voll und ganz.


Und platzte gleich vor Wut!


Allerdings – ich hielt mich zurück. Versuchte, abgeklärt zu bleiben.
Ruhig Blut. Nichts überstürzen. Einen kühlen Kopf bewahren.


Aber es war nutzlos! Ich konnte nicht denken, wenn die Wut in meinem
Bauch brodelte wie ungarisches Pörkölt. Ich warf die Decke von mir und sprang
aus dem Bett. Martin veränderte seinen Schnarchrhythmus. Etwas vorsichtiger –
er sollte ja keinesfalls aufwachen – schlich ich zu dem Stuhl, auf dem er seine
Klamotten drapiert hatte. Nahm seine Hose. Die Gürtelschnalle klirrte. Pst! Und
machte mich auf Zehenspitzen auf den Weg in unser Badezimmer. Schloss leise die
Tür und schaltete das Licht an. Uh, wie hell!


Ich setzte mich mit meiner Beute auf die Badewanne. Fingerte zuerst
in der einen Hosentasche. Fehlanzeige. Dann in der anderen. Ah, der Zettel. Ich
zog ihn heraus, drehte ihn um. Eine Visitenkarte. Von Schwester Marion.
Adresse. Telefonnummer. So weit nichts Ungewöhnliches. Sie hatte jedoch
handschriftlich noch etwas vermerkt: »Mo, 15 h«. Was selbstverständlich
»Montag, fünfzehn Uhr« bedeutete. Klar. Aber was sollte da passieren? Trafen
sie sich da? In ihrer Wohnung? Und wozu? Laut atmend meinte ich, wütend-heiße
Rauchwolken auszustoßen. Am liebsten wäre ich in das Schlafzimmer gestürmt,
hätte ihm seine Beinkleider um die Ohren gehauen und meinen Ärger
herausgeschrien.


Nein, das würde ich nicht tun! Ich war erwachsen. Handelte
durchdacht. Ich würde den Zettel zurückstecken, die Hose auf den Stuhl legen
und abwarten. Abwarten und beobachten. Ich würde eine kluge Ehefrau sein.




Samstag, den 20. Juni


Zwei Uhr zwanzig


Adam Hecker hatte schon wieder Nachtdienst. Das war ihm lieber.
Die anderen mochten ihn nicht. So war es schon immer gewesen. Immer. Früher in
der Schule. Wenn er wieder mal verprügelt nach Hause gekommen ist, hat die
Pflegemutter ihm auch noch eine runtergehauen. Aber nur bis er dreizehn war. Da
hat er dann zurückgehauen. Das war ihr eine Lehre. Da war Ruhe.


Die hier redeten nicht mehr mit ihm. Schauten ihn so blöd an.
Machten einen Zirkus, wenn er in ein Zimmer ging, in das er angeblich nicht
durfte. Die hatten ihm gar nichts zu sagen! Adam Hecker patrouillierte durch
den nächtlich ruhigen Gang. Unbeobachtet bohrte er sich in der Nase und
schmierte das Ergebnis an den Rahmen der Zimmertür vom Markovics.


Der tat sich auch immer aufführen, als ob er was Besseres wär. Ein
Graf oder so. Dabei war er nur so ein verschissener Ausländer. Jugoslawe.
Bulgare. War ja wurscht. Passte auf seine Alte auf, als wäre sie ein Filmstar.
Er, Hecker, sollte nicht mehr zu ihr reingehen. Pah! Wer tat ihm das verbieten?
Wenn er wollte, würde er reingehen. So wie jetzt. Musste einfach nur die Tür
aufmachen, schon war er drin. Da tat er schlafen, der alte Depp.


Morgens


Passauer Neue Presse


Kirchmünster


Am Donnerstag durchsuchte die Polizei aufgrund eines Hinweises ein
Anwesen in der Nähe von Kirchmünster nach Drogen. Zu der Zeit waren drei Jungen
im Alter von 14 bis 16 Jahren anwesend. Der für diesen Einsatz
angeforderte Drogenhund entdeckte unter einer Kommode ein Gramm Marihuana sowie
einige rezeptpflichtige Stimulanzien und Barbiturate. Die Jugendlichen wurden
zur Feststellung ihrer Personalien auf die Polizeiinspektion mitgenommen. Von
dort konnten ihre Eltern sie abholen.


Neun Uhr vierzig


»Komm, Muzikám, wir gehen ein bisschen
spazieren.«


Tibor hatte sich vorgenommen, seine Frau nicht mehr so oft alleine
zu lassen. Da er aber nicht die ganze Zeit im Zimmer sitzen konnte oder besser
wollte, musste sie mit. Auch wenn sie davon nicht begeistert war.


»Wo willst du denn hier spazieren gehen?«, fragte Magdalena
unwillig.


»Na, wir schauen, wen wir so treffen. Ein kleiner Plausch nach dem
Frühstück. Das wird nett. Jetzt komm!«


Magdalena, leicht jammernd: »Da muss ich mir einen anderen Pullover
anziehen.« Die beiden gehörten noch der Generation an, in der man Kleidung für
zu Hause und Kleidung für die unterschiedlichsten Anlässe außer Haus hatte.


Tibor wurde langsam ungehalten. »Der Pullover ist perfekt. Gyere már!« Damit ging er mit seinen Tippelschrittchen zur
Tür, öffnete sie und drehte sich wartend zu seiner Ehefrau um. Als diese
zögerte, klopfte er mit seinem Spazierstock auffordernd auf das Linoleum. Ihr
blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Frauen ihrer Generation beugten
sich dem Willen ihres Mannes. Seufzend legte sie den Kugelschreiber auf das
halb gelöste Rätsel und fügte sich ihrem Schicksal.


Draußen wackelten sie gemeinsam den Gang entlang. Niemand war in
Sicht.


»Schau, Tibikém, keiner da. Wir können
zurückgehen.« Magdalena wollte umkehren. Aber so schnell gab sich ihr Mann
nicht geschlagen. Er hatte relativ gut geschlafen und somit einiges an Energie,
die wollte er für seine Nachforschungen nutzen.


»Wir gehen in den Garten«, bestimmte er und steuerte schon dem
Aufzug entgegen. Seine Frau zog die Lippen verdrossen auseinander, nur
flüchtig, und folgte ihm.


Am Vormittag war es sehr angenehm im Garten. Zwar lag er
Richtung Süden, daher war er mittags und nachmittags für die älteren
Herrschaften nicht mehr ertragbar. Aber zu dieser Uhrzeit hatte sich die Luft
noch nicht erhitzt, und so nützten ihn mehrere Bewohner, um ein wenig
Sauerstoff zu tanken.


In der Ecke mit dem kleinen Rondell, auf dem bunte Sommerblumen
angepflanzt waren und Wasser lustig aus einem Quellstein sprudelte, saßen Frau
Baumann und Frau Moser zusammen. Die beiden Rollstuhlfahrerinnen hatten sich
zwar nicht viel zu sagen, aber sie fühlten sich in der Gegenwart der jeweils
anderen wohl. Frau Baumann hatte ihr Strickzeug dabei. Sie nadelte für den
hauseigenen Basar fleißig Socken, Mützen und Babyschuhe. Heute strickte sie an
einem Schal in blauen Melangetönen.


Tibor wollte schon lange mit Frau Moser über die angeblichen
Attacken durch Elvira reden. Jetzt war der ideale Zeitpunkt. Mit seiner Frau im
Schlepptau steuerte er die beiden an. Diese wunderten sich, dass sich ihnen der
seltsame Herr mit seiner Frau näherte. Bisher hatten sie sich noch nicht mit
ihm unterhalten. Er grüßte sie aber immer so charmant, wenn sie sich
begegneten. Ein Bayer war er allerdings nicht. Bei dem Namen und dem Akzent!
Adelig sollte er sein. Neugierig und ebenfalls ein wenig misstrauisch schauten
sie ihm entgegen.


Endlich waren Tibor und Magdalena bei den zwei Frauen angekommen.
Tibor verbeugte sich höflich: »Guten Morgen, meine Damen.«


Auch sie neigten leicht ihre Köpfe. »Guten Morgen.«


»Heute haben wir wieder ein schönes Wetter.«


»Ja, ja. Die Sonne scheint.«


»Da tut man gut daran, in den Garten zu gehen und ein bisschen Luft
zu schnappen. Erlauben Sie, dass wir uns zu Ihnen setzen?«


Die Seniorinnen bejahten und deuteten auf die Holzbank neben sich.
»Bitte, bitte.«


Tibor war ein Meister der unverfänglichen Konversation. »Haben sich
die Damen bereits die Bilder im Foyer angesehen? Nein? Das müssen Sie unbedingt
nachholen. Die Künstlerin ist Isabell Chiara, eine Freundin meiner Tochter.«
Stolz machte er eine Kunstpause, damit die beiden seine Verbindung zur Malerin
verstanden. »Sie malt sehr farbenfroh. Schöne Gemälde mit positiver Ausstrahlung.«


Die Frauen hörten zu, angenehm unterhalten.


»Die Sonne scheint ihr Lieblingsthema zu sein. Sie kommt auf fast
allen Werken vor. Manchmal ist auch nur dieser Himmelskörper zu sehen. Sonst
nichts.«


»Ah ja.« Schön langsam wurde ihnen dieses Thema aber doch
langweilig. Magdalena ihrerseits hatte schon wieder abgeschaltet und schaute
der Hauskatze zu, die sich in einiger Entfernung zum Putzen niedergelassen
hatte.


Tibor sah seine Gelegenheit gekommen. »Nun, so positive Gemälde kann
man in den heutigen Tagen gut gebrauchen, nicht wahr?«


»Ja?« Unbestimmt. Die zwei wussten nicht so recht, worauf er
hinauswollte.


»Der Tod von Elvira hat Sie beide sicherlich auch sehr mitgenommen.«
Die mitfühlende Miene gelang ihm nicht ganz perfekt.


Frau Baumann hatte wieder zu stricken begonnen. So drückte sie sich
um eine Antwort. Ihre Sitznachbarin blickte grimmig. »De is guad weida.«


Nun schaute Tibor etwas verwirrt. »Pardon?«


»Ich vermisse sie nicht«, übersetzte Frau Moser sich selbst. Er
nickte verstehend. Sie beugte sich vor: »Die war ein böses Luder!«


»Therese!« Frau Baumann wollte sie stoppen. Zwecklos.


»Freilich, Berta, ein ganz verreckts! Das hast du doch auch immer
g’sagt!« Sie lehnte sich weiter vor. »Die hat nämlich zugehauen, wenn ihr was
nicht gepasst hat. Das Luder!« Ihrer Freundin war dieses Geständnis sichtlich
peinlich. Leiser als vorher wiederholte sie: »Therese!«


»Ja, meine Damen, warum haben Sie sich denn nicht beschwert?«


»Bei wem, ha? Die stecken alle zam! Die Berta, die hat a unter dem
Luder arg zu leiden gehabt, müssen S’ wissen!«


»Therese, bitte!« Eindringlich laut.


»Jetzat, des muss amal g’sagt wern. Und keiner glaubt ihra! Die ge’m
ihr bloß Beruhigungstabeletten. Gell, Berta! Sag doch a amal was!«


Ihre Freundin konnte aber diese Bloßstellung in der Öffentlichkeit
nicht mehr ertragen. Sie packte hektisch ihr Strickzeug zusammen und drückte
energisch den Hebel ihres Rollstuhls nach vorne. Das Gefährt ruckte, nahm die
Kurve und rollte davon.


Verwundert blickte Magdalena der Frau Baumann hinterher. Frau Moser
schaute Tibor eindringlich an. »Wennst alt bist, da bist verratzt.«


Das hatte Tibor verstanden.


Zehn Uhr zwanzig


Die Kinder waren alle im Schwimmbad. Klar, bei dem schönen
Wetter! Gleich nach dem Frühstück hatten sie ihre Sachen gepackt und waren
losgeradelt. Inzwischen waren sie alt genug, um dort selbst auf sich
aufzupassen. Außerdem gab es ja noch unsere drei Bademeister. Letztes Jahr, als
die unselige Kirchplatzsanierung geplant gewesen war, hatte der Gemeinderat
eine Bademeisterstelle gestrichen. Einsparung. Idee vom Landrat Hinterdobler.
Schließlich brauchte man jeden Cent für dieses Großprojekt. Und die
Öffnungszeiten hatten sie verkürzt. Damals ging es erst um elf Uhr statt um
neun Uhr los. Der halbe Vormittag war vertan. Das hatte den Kirchmünsterern
nicht gepasst.


Aber dann war der Hinterdobler ja ausgefallen. Die Gemeinderäte samt
Bürgermeister hatten sich aus der unglückseligen Hörigkeit befreit und die
Sanierung ad acta gelegt. Halleluja! Die Bürgerinitiative hatte wohl ebenfalls
einen nicht unbeachtlichen Einfluss ausgeübt. Wie dem auch sei, jetzt war die
Welt wieder in Ordnung. Wenigstens was das Schwimmbad anging. Es wurde um neun
Uhr morgens geöffnet, und sie hatten den Max Huber als Bademeister eingestellt.
Alles bestens.


Nun, die Kinder waren aus dem Haus. Eigentlich wollte ich mich faul
auf die Terrasse in die Sonne legen und ein bisschen braun werden, dann hatte
ich allerdings die verblühten Rosenknospen gesehen und zur Schere gegriffen.


Wenn ich erst einmal anfange, im Garten zu arbeiten, gibt eines das
andere. Die Brombeerranken mussten noch durch den Zaun gefädelt, die Wicken
hoch- und die Sonnenblumen angebunden werden. In den Hochbeeten wuchs schon
wieder viel zu viel Unkraut. Die Einzige, die in der Sonne lag, war Runa,
unsere Hündin. Ein Retriever-Mix, schwarz mit hellen Pfoten. Ab und zu drehte
sie sich auf den Rücken und wackelte vehement mit ihrem Hintern hin und her,
sodass die jüngst abgemähten Grashalme rechts und links wegflogen. Aber
meistens briet sie in der Sonne. Ein Wunder, dass von ihrem schwarzen Fell
nicht Rauch aufstieg.


Kurz bevor ich einen Hitzschlag bekam, wurde ich doch vernünftig und
ließ Garten Garten sein. Ich setzte mich endlich mit einem guten Buch unter den
Schirm in den Schatten.


Mein Mann hatte sich rar gemacht. Nachdem die Kinder los waren, war
er in den Tiefen des Hauses verschwunden und ward nicht mehr gesehen.


Keine Ahnung, was er da tat. Mit seiner hellen Haut mied er zu
starke Sonne. War ja auch vernünftig. Aber ich mit meinen sonnenhungrigen
Vorfahren brauchte einfach meine Portion Lux, um mich so richtig wohlzufühlen.


Ah, jetzt kam er doch mal raus zu mir. Was wollte er? Ich warf ihm
über den Rand meiner Sonnenbrille einen neugierigen Blick zu.


»Karin, was gibt’s zu Mittag?«


Das durfte nicht wahr sein. Dieser Mann konnte einfach immer! Essen,
meine ich. Dabei hatte ich es mir so schön ausgemalt, mal nicht in der Küche
stehen zu müssen.


»Die Kinder sind nicht zu Hause. Ich koche heute nichts! Außerdem
ist es sowieso viel zu heiß zum Essen. Mach dir doch ein Müsli, wenn du Hunger
hast! Oder iss eine Gelbe Rübe. Sind welche im Kühlschrank.« Damit wandte ich
mich wieder der spritzigen Liebesgeschichte in meinem Buch zu. Mein Gewissen
nervte mich zwar: Mein Gott, der arme Mann! Kriegt nichts zu essen! Wie kannst
du nur so faul und egoistisch sein. Aber ich ignorierte es. Schließlich war da
noch die Sache mit Schwester Marion.


Mir kam eine Idee. Ich erhob mich von meiner bequemen Liege und
folgte ihm in die Küche. Er stand vor dem geöffneten Kühlschrank,
vornübergebeugt, ratlos ins Innere blickend.


»Da, nimm dir einen Kefir!«, forderte ich ihn auf.


Keine Reaktion.


Er holte sich Eier und Speck heraus. Das
war für ihn eine richtige Mahlzeit. Routiniert griff er sich die Pfanne aus dem
Drehschrank: »Willst du auch was?«


»Nein! Ich nehme den Kefir.« Demonstrativ schwenkte ich den
Plastikbecher.


»Aber klau mir nicht wieder die Hälfte vom Teller!«


»Ich doch nicht!«


Während er den Speck anbriet, brachte ich das Gespräch ganz
unverfänglich auf den gestrigen Abend. Nachdem ich alles Nebensächliche
abgehandelt und er mir zugestimmt hatte, dass die Stimmung gut, die Bilder
gekonnt, die Kanapees lecker, der Sekt süffig und die Imhoff blamabel waren,
stellte ich so nebenbei fest, dass er sich ja ziemlich gut mit Schwester Marion
unterhalten habe. Anscheinend. Oder?


Immer noch keine Reaktion. Vielleicht hatte er mich nicht gehört,
weil er gerade seine Cholesterinbombe auf einen Teller gleiten ließ.


Es roch aber gar nicht schlecht. Das musste ich zugeben. »Worüber
habt ihr denn gesprochen?«


»Wer?« Kauend.


»Na, du und Schwester Marion.« Ich holte mir eine Gabel.


»Keine Ahnung. Über nichts Besonderes.« Ein bisschen Pfeffer musste
noch drüber. Er schenkte sich ein Bier ein. Alkohol bei diesen Temperaturen! Mittags!


»Ich dachte, ihr hättet euch verabredet. Will sie mal in deine
Sprechstunde?«


»Nein. Wie kommst du denn darauf?«


Diese dreiste Lüge musste bestraft werden! Sofort! Ich stach mit
meiner Gabel zu.


Sechzehn Uhr sieben


Natürlich hatte ich nicht ihn gestochen. Schon klar, oder? Von
den Eiern mit Speck hatte er allerdings nicht mehr viel abbekommen. Selbst
schuld! Wenn er mir nicht die Wahrheit sagte. Diese Leugnerei machte meinen
nächtlichen Hosentaschenfund selbstverständlich noch verdächtiger! Sauer war
ich! Sauer! Deshalb hatte ich ihm aus Rache auch noch seinen Gerstensaft
weggetrunken.


Das hätte ich nicht tun sollen. Ich gebe es zu. Mir ging es
daraufhin nicht allzu gut. Das fette Essen bei der Hitze, das Bier mitten am
Tag, das Arbeiten in der Sonne und ein untreuer Ehemann – da kann einer Frau ja
nur noch schlecht werden. Auf jeden Fall hatte ich die nächsten Stunden im
kühlen Schlafzimmer verbracht. Allein. Natürlich!


Hatte darauf gewartet, dass mein Magen den Klumpen tierischen Fettes
verarbeitete, meine Leber mit dem Alkohol fertig wurde und mein Gehirn eine
Lösung dafür kreierte, was der Grund für ihr Treffen sein könnte.


Eigentlich konnte ich mir nicht wirklich vorstellen, dass mein Mann
mich betrog. Nein, Martin war nicht der Typ fürs Fremdgehen. Außerdem hatte er
ja mich! Aber hundertprozentig sicher konnte man nie sein. Er schaute gut aus.
Seine frühere Sportlichkeit war nicht zur Gänze verschwunden, sondern hatte
einer neuen Qualität Platz gemacht: Er strahlte eine Distinguiertheit aus, die
ihren Ursprung höchstwahrscheinlich in der Bewunderung als Oberarzt hatte, die
ihm seine Mitmenschen entgegenbrachten. Darüber hinaus passte er trotz seiner
Vorliebe für deftiges Essen immer noch in Anzuggröße 98. Auch wenn sein
Bauch über dem Gürtel heute ausgeprägter war. Doch anders als wir Frauen stören
sich die Männer nicht an solchen Kleinigkeiten.


Neulich im Bad waren wir in trauter Zweisamkeit Zähne putzend vor
unseren Waschbecken gestanden und hatten uns über genau dieses Thema
unterhalten. Martin hatte gemeint, dass er es wirklich nicht verstehen könne,
warum ich, die Frau, mir immer Gedanken darüber machen würde, wie ich aussähe.
Wie ich auf andere wirkte. Das wäre doch irrelevant! Ihn, den Mann,
interessiere überhaupt nicht, was die Leute über ihn dächten.


Erbost über so viel Borniertheit hatte ich die Zahnpasta schwungvoll
ins Waschbecken gespuckt und ihn angefunkelt. »Ja, aber was andere von mir denken, interessiert dich sehr wohl.«


Da hatte er gelacht, der freche Kerl!


Vielleicht lag es ja daran. Martin fand mich nicht mehr attraktiv!
Ich hätte doch maßhalten sollen. Nicht so viel Schokolade essen. Sport treiben.
Jetzt ging ich aus dem Leim, und mein Ehemann war empfänglich für die schmalen
Taillen und schlanken Beine von jüngeren Altenpflegerinnen. Das war es!


Ich wälzte mich vollgefressen und unglücklich in meinem Bett. Bevor
ich gänzlich in meinem Selbstmitleid versinken konnte, hörte ich die typischen
Geräusche einer heimkehrenden Kinderschar. Und anscheinend waren sie hungrig,
denn sie riefen lauthals nach mir. Man hätte denken können, dass sie in ihrem
Alter den Weg zum Kühlschrank allein finden sollten. Mit einem geschrienen »Ich
komme ja schon« strampelte ich mich aus meinem Jammertal, entwirrte mit den
Fingern meine verstrubbelten Locken und stieg die Treppe in den Alltag hinab.


Neunzehn Uhr dreizehn


Ich hatte gar nicht bemerkt, dass es schon so spät geworden war.
Die stundenlangen Grübeleien hatten nur meinen Verdacht erhärtet, dass Martin
mich mit Schwester Marion betrog. Wundervoll. Da war es ein Segen, dass mich
meine Kinder mit ihren Geschichten aus dem Schwimmbad ablenkten.


»Und der Max Huber hat den Bene beim Rauchen erwischt. Mann, war der
stinkig!« Vicky biss genussvoll von ihrem Wurstbrot ab.


»Der Bene?«


»Nee, der Max. Mensch, Mama! Und er hat gesagt, der Max, dass er den
Bene aus dem Schwimmbad schmeißt, wenn er ihn noch einmal erwischt. Und der
Bene hat gesagt, dass er das gar nicht darf, der Max. Und der Max hat gesagt,
das darf er schon.« Ihr ehemaliger Mitschüler Benedikt war immer schon eines
ihrer Lieblingsthemen gewesen. Ein Raufbold, der nur Unsinn im Kopf zu haben
schien. Jetzt hatte er offensichtlich mit zehn Jahren die vermeintliche
Statuserhöhung durch Zigaretten entdeckt. Na prima.


»Die Anna war übrigens auch da«, lenkte Susa vom berüchtigten Bene
ab. »Die hatte vielleicht einen alten Badeanzug an! Wahnsinn!«


»Na und?«, wies Lilli sie empört zurecht. »Sie hat eben nicht so
viel Geld, sich dauernd neue Sachen zu kaufen. Dafür ist sie nett!«


»Und er steht ihr«, nahm Linus sie in Schutz. Das war ihm wohl
unachtsamerweise so herausgerutscht, denn er wurde ein bisschen rot dabei.


Ich registrierte es, aber ich würde mich hüten, ein Wort darüber zu
verlieren. Jugendliche waren da sehr empfindlich. »Ist das die Anna, die früher
mit euch im Kindergarten war, Lilli?«


»Mhm. Und stell dir vor! Jetzt arbeitet sie im Altenheim. Als
Praktikantin. Sie kennt sogar den Opa, hat sie gesagt. Und er hat ihr die
Geschichte von seinem Professor erzählt. Typisch, gell?«


Wir mussten lachen. Es war wirklich eine seiner Lieblingsstorys.


Susa wollte auch eine Neuigkeit loswerden und senkte verschwörerisch
ihre Stimme: »Der Linus hat sie scheint’s schon öfter wiedergesehen. Die beiden …«


»Halt die Luft an, Zwerg!«, fuhr ihr der große Bruder über den Mund.
Ihm gefiel dieses Gesprächsthema offensichtlich gar nicht.


Da kannte er Susa aber schlecht. So schnell gab sie nicht auf. »Ich
mein ja bloß …« Sie duckte sich fix unter der ausschlagenden Hand durch und
lief aus dem Zimmer. Draußen im Gang schrie sie: »Der Linus steht auf die
Anna.« Dieser rannte der kichernden Plage hinterher. Ganz schön viel Gegenwehr
für diesen albernen Scherz, fand ich. Vielleicht stand mir doch bald eine
Sohnesfreundin ins Haus. Na, das wäre ja eine gute Nachricht.


»Hey, lass mich!« Vermutlich hatte er sie erwischt. Ein lauter
Türenknall, das Geräusch eines sich umdrehenden Schlüssels. Unmittelbar danach
schlug die zweite Tür zu.


»Wie oft muss ich euch noch sagen, dass ihr nicht mit den Türen
knallen sollt!« Das war Martin. Er stieg die Treppe hinab.


Lilli kam wieder auf das vorherige Thema zurück. »Jedenfalls. Völlig
abgefahren ist, dass sie Altenpflegerin lernen möchte! Gib dir das. Sich jeden
Tag um die alten Leute kümmern. Bei Oma und Opa ist es ja okay. Aber die
anderen! Die im Rollstuhl, die nicht mal mehr allein aufs Klo können. Was man da
alles machen muss! Ekelig!« Sie und Vicky schüttelten sich in übereinstimmendem
Gruseln.


»Umso lobenswerter ist es, wenn sich ein junges Mädchen für diesen
Beruf entscheidet.« Martin kam frisch geduscht und chic mit türkisem
Button-down-Hemd bekleidet zur Tür herein. Anscheinend hatte er die letzten
Sätze noch auf der Treppe gehört.


Ich traute meinen Augen nicht. »Wo gehst du denn hin? Hab ich was
verpasst?«


Er nahm Geldbeutel, Handy und Schlüssel von der Anrichte und
murmelte beiläufig: »Leopold hat angerufen. Wir gehen ins Brauhaus auf ein
Zwickel.«


»Und ich?« Es kam mir mehr als seltsam vor, dass er neuerdings am
Samstagabend alleine wegging.


Martin sah mich an. »Du kannst natürlich mitkommen. Allerdings
dachte ich, die Männergespräche über Fußball und Angeln interessieren dich eh
nicht. Oder? Claudia ist auch nicht dabei.«


Ich war ehrlich gesagt zu perplex, um darauf angemessen zu
reagieren. Er schien es sich ja schön zurechtgelegt zu haben, mich einfach zu
Hause zu lassen.


Meine Mädels registrierten die Stimmung und schlugen sich auf meine
Seite: »Hey, Papa, das kannst du doch nicht machen! Heute ist Samstag. Geht
zusammen aus! Zum Tanzen oder so.« Sie hatten immer noch das Bild eines
glücklich verheirateten Ehepaares aus den Fünfzigern als Ideal.


»Lasst mal, Kinder. Ich muss sowieso den Garten gießen. Viel Spaß,
Ehemann.« Solange du noch mein Ehemann bist, setzte ich in Gedanken dazu.


Ich wollte ja eine »kluge« Ehefrau sein. Deshalb ließ ich ihn jetzt
ziehen und widmete mich angelegentlich meinem Schnittlauchbrot. Aus den
Augenwinkeln sah ich, dass er mich misstrauisch anblickte. Er verabschiedete
sich mit einem »Bis später« in die Runde und ging.


Die Kinder schauten mich kritisch an. Als ich aber nichts weiter
dazu sagte, zuckten sie mit den Schultern und nahmen die Schilderung ihrer
Schwimmbaderlebnisse wieder auf. Ich muss gestehen, ich hörte ihnen nicht mehr
zu. Schob abwesend die Krümel auf dem Tisch zusammen und versuchte zu
verstehen, welche Geheimnisse mein Mann vor mir hatte.


Als ich wenig später tatsächlich meine Blumen mit ihrer täglichen
Wasserration versorgte, kam Linus zu mir. Er lehnte sich an den Kirschbaum und
pflückte sich einige der unglaublich saftigen tiefroten Früchte. Mit diesem
Baum hatten wir einen Glücksgriff getan. Ich schaute flüchtig zu meinem Sohn
und dachte mir, wie so oft in letzter Zeit, dass er schon ziemlich männlich
aussah. Seine braunen Locken waren für meine Begriffe zu lang, gaben ihm aber
den gewollten verwegenen Surfer-Touch. Seine Leidenschaft für Sport hatte seinem
Jungenkörper ansehnliche Muskeln und einen bronzefarbenen Teint beschert. Ihm
flogen bestimmt viele Mädchenherzen zu. Wenn er sich jetzt für Anna entschieden
hatte, sollte es mir recht sein. War ein nettes Mädchen. Allerdings würde ich
den Teufel tun und ihn darauf ansprechen.


Er spuckte den Kirschkern weit in die Rosenbeete, und ich
verzichtete auf die übliche tadelnde Bemerkung. Irgendetwas wollte er mir doch
wohl sagen, sonst würde er hier nicht so herumstehen. Aber er schob sich nur
die zweite Kirsche in den Mund.


Als ich mit dem Schlauch kämpfte und zum nächsten Beet ziehen
wollte, sprach er endlich.


»Du weißt schon, Mum, dass es eine Handyortung gibt?«


»Was?« Jetzt hatte er mich wirklich aus der Fassung gebracht.


»Na, man kann mit einem einfachen Programm völlig leicht
herausfinden, wo welches Handy gerade ist. Ist ganz easy.«


»Und warum soll mich das interessieren?«


»Ich dachte nur. Vielleicht willst du wissen, wo dein Mann ist.« Er
kickte mit seinem Fuß einen Stein in die Büsche.


Wie sollte ich darauf reagieren? Er schien alt genug zu sein, die
Situation richtig zu erfassen. Aber war er auch alt genug, mit den Konsequenzen
zurechtzukommen? Ich glaubte nicht.


»Wenn ich das mal brauchen sollte, werde ich mich an dich wenden.«
Ich versuchte ein freches Grinsen, obwohl mir wirklich nicht danach war.
Deshalb ging es ziemlich daneben. »Für heute weiß ich jedoch, wo Martin ist. Im
Brauhaus. Das genügt.« Bedächtiger als nötig zog ich den Schlauch ein Stück
weiter und ließ das Wasser um mein Gemüse plätschern. Ich spürte, dass Linus
mich ansah. Wahrscheinlich war er mit meiner Reaktion nicht zufrieden, enthielt
sich allerdings jeder weiteren Äußerung und drückte sich vom Baum ab.


»Ich geh noch ins Sapperlot.« Sagte es und verschwand.


»Aber komm nicht zu spät heim«, rief ich ihm hinterher.


Nach einer halben Stunde, ich stand gerade in meinem Gewächshaus und
brach von den Tomatenpflanzen die Nebentriebe ab, fand mich Lilli. Heute schien
ein Kinder-sprechen-heimlich-mit-Mutter-Abend zu sein. Ich schaute auf, schenkte
ihr ein Willkommenslächeln und arbeitete weiter. Nach meiner Erfahrung löste
dieses Vorgehen am schnellsten die Zunge. Und tatsächlich:


»Die Anna arbeitet doch jetzt im Heim.« Lilli tastete sich heran.


»Mhm.« Ich wandte mich der nächsten Staude zu.


»Und es gefällt ihr wirklich sehr gut.« Meine Tochter scharrte mit
ihrem Schuh im Kies.


»Das ist schön.«


»Ja«, sie holte tief Luft, »aber weniger schön ist, dass sie Angst
hat.«


Ich richtete mich auf. »Vor was denn?«


»Vor dem einen Typen auf Station zwölf. Hecker, glaub ich, heißt
der.«


»Vor dem Hecker?« Mir schwante nichts Gutes.


»Ja. Der hat sie mal angemacht.« Sie sprach schnell weiter. »Es ist
nicht wirklich was passiert. Allerdings hat er den Arm um sie gelegt und war so
schmierig. Hat sie wohl auch betatscht. Ein bisschen.«


Ich schnaufte auf. »Ein bisschen Betatschen gibt es nicht. Da ist
alles schon zu viel!« Mann, war ich wütend!


»Ja, ich weiß. Die Anna will da aber nichts machen.« Meine Tochter
kannte mich gut und wollte mir gleich den Wind aus den Segeln nehmen. »Sie hat
mir das auch ganz im Vertrauen gesagt, und ich soll es keinem weitersagen.
Also, tu um Himmels willen nichts!« Sie schaute mich flehentlich an.


Ich überlegte. »Das ist jetzt allerdings eine blöde Situation,
Lilli. Nun weiß ich es, und wie meinst du, soll ich mit dieser Information
umgehen?«


»Keine Ahnung.« Sie blickte niedergeschlagen zu Boden. »Aber ich
musste es dir erzählen. Ich finde es so grauenhaft. Die arme An-na!«


Ich nahm meine liebe Tochter in die Arme. Und die Sache musste ihr
wirklich nahe gehen, denn sie ließ es geschehen. Während ich ihr beruhigend
über den Rücken streichelte, sagte ich: »Wenn du die Anna das nächste Mal
siehst, sag ihr, dass sie sich nichts gefallen lassen muss. Falls so etwas noch
einmal passiert, soll sie gleich mit einer Schwester sprechen. Die wird ihr
helfen.« Hoffentlich, dachte ich bei mir.


Lilli schien erleichtert. »Und du sagst nichts, gell? Versprochen!«


»Nein, ich sage nichts.« Vielleicht, wir würden sehen. Mit diesem
Hecker würde ich bestimmt noch mal ein Hühnchen rupfen.


Zwanzig Uhr siebenunddreißig


Vor dem Sapperlot, dem Jugendtreff von Kirchmünster, stellte
Linus sein Fahrrad ab. Anhand der anderen Räder und Mofas erkannte er, dass
seine Kumpels bereits da waren. Mit einem Satz nahm er die wenigen Stufen vor
dem Eingang. Die Tür war nur angelehnt, sein Schwung ließ sie nach innen
auffliegen. Der Griff knallte gegen die mit Graffiti besprühte Wand und schlug
das schon vorhandene Loch noch tiefer. Linus guckte in das kleine Büro der
Selbstverwaltung. Bloß die Sozialarbeiterin mit ein paar Mädels. In der Küche
war ausnahmsweise niemand. Drei Youngsters spielten im großen Raum Kicker. In
den Keller musste er nicht schauen. Da unten war freitags Disco, heute lagen
höchstens leere Flaschen herum. Also sprang er die Treppenstufen nach oben und
ging geradewegs auf die Dachterrasse des kleinen Häuschens. Dort saßen seine
Kumpels Julian, Dennis und Tobias. Die Füße hatten sie selbstverständlich auf
der niedrigen Mauer abgelegt. Gesprächsthema war der Polizeieinsatz in Fad.


»Mann, war das krass! Dieser Köter hat voll gesabbert, wie er den
Beutel mit dem Hasch unter dem Schrank gefunden hat.«


»Warst auch dort?« Linus lehnte sich an die Brüstung. Da war er ja
gerade recht gekommen.


»Jo! Wer denkt denn, dass die Bullen gleich mit ‘ner Hundertschaft
antanzen und so ‘nem beschissenen Drogenhund!« Tobias zog an seiner Zigarette.
»Wir ham uns grad ganz gemütlich einen Dübel reingezogen. Da klingelt’s an der
Tür. Wir schaun raus. Die Bullen! Basti zum Klo und das Zeug runtergespült. Ich
kick das Piece unter das Möbel und reiß die Fenster auf. Der Lucki hat so ein
giftiges Raumspray rumstehen, damit hat er alles eingenebelt. Dann ist er
runter und hat aufgemacht. Die Bullen machen gleich einen Lauten. Sie hätten
einen Tipp gekriegt, dass hier Jugendliche Drogen konsumieren. Möcht wissen,
wer das war!«


»War der Flo auch dabei?«, fragte Julian.


»Welcher Flo?«, quatschte Dennis dazwischen.


»Den kennst ned.« Tobias schnipste den Zigarettenstummel in den
Garten. »Jau. Der Flo war da, ist aber stiften gegangen. Hätt sich bald in d’
Hosn gemacht, als die Bullerei draußen stand. Von wegen seiner Lehrstelle und
weil sie ihn ja schon einmal erwischt haben. Sein Chef gibt ihm nur noch die
eine Chance.«


Unten wurde die verglaste Doppeltür des großen Zimmers aufgeriegelt,
und einige Mädchen gingen ratschend und kichernd auf die Wiese hinaus. Die
Jungs vergaßen bei diesen Geräuschen sofort jedes Thema, beugten sich
schleunigst über die Mauer, begutachteten wie Zirkusbesucher das Geschehen in
der Arena und pfiffen anerkennend.


Die Mädchen gaben sich nicht die Blöße, zu den Kerlen nach oben zu
schauen. Allerhöchstens aus den Augenwinkeln spähten sie hinauf. Sie wussten
schon, was jetzt gleich geschah. Egal, wer von denen auf der Dachterrasse saß.
Es war jedes Mal dasselbe.


Sie schalteten den mitgebrachten CD-Spieler ein, stellten
sich in ausreichenden Abständen unter die alten Obstbäume und nahmen die Ausgangsposition
ein. Als die ersten Töne der asiatischen Entspannungsmusik erklangen, begannen
sie ziemlich synchron mit ihren Übungen.


Die Jungs oben fingen zu grölen und zu schreien an. Mit Tai-Chi
konnten sie absolut nichts anfangen. Dementsprechend laut und geistreich waren
ihre Bemerkungen. Man hätte nicht geglaubt, dass sie alle schon über sechs
Jahre alt waren. Einzig Linus hielt sich zurück. Nicht, weil er so gut erzogen
gewesen wäre, sondern weil er Anna entdeckt hatte. In aufrechter Haltung beugte
sie ihre Knie, und ihre schmalen Arme glitten durch die Luft. Für Linus sah es
perfekt aus, wie sie es machte. So anmutig und grazil. Sie hatte ihre langen
dunklen Haare zu einem Zopf geflochten, der ihr weit über den Rücken hing und
mit ihren Bewegungen mitschwang.


»Hey, Alter! Bist eingeschlafen?« Dennis rammte Linus
kameradschaftlich den Ellbogen in die Seite. Der musste sich tatsächlich
anstrengen, wieder in die Gegenwart zurückzukehren. In Gedanken war er ganz
woanders gewesen.


»Wir fahren jetzt nach Pocking, Billard spielen, kommst mit?« Tobias
schaute ihn fragend an.


Linus schüttelte den Kopf. »Nein, geht’s nur.« Er hatte etwas
anderes vor.


Zwanzig Uhr dreiundvierzig


»Muzikám, ich gehe ins Bett.« Tibor drückte ihr einen Kuss auf
die Haare. »Schau nicht mehr zu lange.«


Magdalena nahm den Blick nicht vom Fernseher. »Ja. Gute Nacht, Tibikém.« Es lief ein Rosamunde-Pilcher-Film, da wollte sie
nichts versäumen.


Tibor tappte mit Hilfe seines Stockes aus dem Zimmer. Da sie ein
separates Schlafzimmer nebenan hatten, fiel es seiner Frau nicht weiter auf,
dass er sich mitnichten zur Ruhe begab. Leise schloss er die Tür und fragte
sich, wohin er sich wenden sollte. Nach rechts oder nach links? Einen Plan
hatte er nicht, aber irgendwie das Gefühl, dass er heute etwas in Erfahrung
bringen musste.


Intuitiv wandte er sich nach rechts. Vorne beim Schwesternzimmer war
Licht, das durch die gläsernen Wände in den Gang strahlte. So war es
einigermaßen hell, denn die Deckenbeleuchtung war schon auf Nachtbetrieb
umgestellt. Nur jede zweite Lampe brannte.


Also entschied er sich wie ein Nachtfalter für die erleuchtete Seite
des Flurs. Mit kleinen, leisen Trippelschritten wagte er sich vorwärts. Wer
hatte heute Nacht Dienst? Er näherte sich dem Schwesternzimmer, hörte eine
Stimme. Ah, die nette Kerstin. Schön.


Er schaute sich um. Niemand sonst war unterwegs. Die Alten waren auf
ihren Zimmern. Wie es sich gehörte. Brav. Auch er wäre normalerweise nicht hier
gewesen. Würde Fernsehschauen oder schlafen. Zum Lesen waren seine Augen zu
schlecht. Vor allem in der Nacht. Aber heute verspürte er den Drang, etwas zu
unternehmen.


Inzwischen war er mit seinen leisen Hausschuhschritten beim
Schwesternzimmer angelangt. Er beugte sich leicht vor und schaute durch die
Glaswand. Kerstin telefonierte. Sie hatte ihre molligen Beine ganz ungeniert
auf den Tisch gelegt, in der einen Hand ihr Handy, in der anderen einen
Schokoriegel, von dem sie immer wieder genüsslich abbiss.


»Ich hab auch keine Ahnung, Bianca. Die Imhoff ist halt eine
Gewitterziege. Scher dich nicht darum.


Was?


Nein, die Ildiko hat Dienst. Der Adam nicht. Glück gehabt. Seit die
Elvira tot ist, ist er noch seltsamer als sonst. Ja, ja. Haha. Nein, mir ist es
nicht unheimlich, Nachtdienst zu schieben. Vielen Dank. Die Elvira ist ja auch
vormittags umgekommen. Können wir jetzt von etwas anderem reden? Ja, was machst
du heute?«


Da erfahre ich nichts Interessantes, dachte sich Tibor und drehte
sich um. Er wagte es nicht, an dem Glaskasten vorbeizuzuckeln, denn bei seiner
Geschwindigkeit würde ihn selbst die telefonierende Kerstin bemerken. Und auf
Erklärungen hatte er keine Lust. Also in die andere Richtung.


Mit kleinen Schritten an seinem Wohnzimmer vorbei. Schmalzige Musik
drang bis in den Flur. Der Film war in vollem Gange. Er hatte noch Zeit.


Dort war Bélas Zimmer. Dann das von Frau Moser. Jetzt kam der
Abstellraum. Nicht mehr versiegelt und verschlossen. Tibor drückte langsam die
Klinke hinunter und spähte hinein. War da nicht eben ein Lichtstrahl gewesen?
Vielleicht hatte er sich getäuscht. Nun drängte ihm jedenfalls tiefe Dunkelheit
entgegen. Ohne Licht zu machen, schob er sich durch den Türspalt, schloss leise
die Tür hinter sich. Die Schwärze umfing ihn. Und ein Geruch, den er nur zu gut
kannte. Alter Zigarettenrauch. An diesem Ort wurde also auch jener Sucht
gefrönt. Er lehnte sich an die geschlossene Tür, die Augen fielen ihm
automatisch zu. »Wonach riecht es hier außerdem noch?«, murmelte er.


Elvira war an ihrem letzten Tag in dieser Kammer gewesen. Warum? Nur
um etwas zu holen oder weshalb sonst? Hatte sie geraucht? Er wusste es nicht.
Oder doch? Ja, sie hatte oft unangenehm gerochen. Er hatte es vermieden, ihre
Ausdünstung einzuatmen. Er hatte sie nicht gemocht. Wollte so wenig wie möglich
mit ihr zu tun haben. Es konnte jedoch sein, dass sie auch nach Rauch gestunken
hatte. Ihr Odeur war so widerlich säuerlich gewesen. Ungewaschen, da war er
sich sicher. Kleider von gestern oder vorgestern oder von noch länger her. Sie
schien nur eine Hose zu besitzen, die sie immer trug und deren Hosenbeine an
ihren mehr als strammen Waden spannten.


Aber was schwang außerdem durch den Raum? Irgendetwas lag hinter dem
offensichtlichen, alten Rauchgestank. Was war es? Wollust? Hecker und sie
hatten ein Verhältnis. Doch wohl nicht hier, oder? Was könnte es sonst sein?
Angst? Er spürte eine fast greifbare Körperlichkeit.


»Was macht man in dieser Kammer?« Diese Frage sprach er undeutlich
vor sich hin. Er konnte besser nachdenken, wenn er dabei Selbstgespräche
führte. »Außer Blumenvasen zu horten und Wäsche zu stapeln?« Er kam nicht
darauf.


»Vielleicht sollte ich das Licht aufdrehen.« Er wandte sich zur Wand
um. Den Gehstock in der Linken, streckte er die Rechte aus, um nach dem
Schalter zu tasten. Aus dem Nichts ein Geräusch. Der Luftzug einer schnellen
Bewegung. Völlig unvorbereitet stießen ihn Hände heftig zur Seite.


»Ah!« Von Markovics stolperte, ließ seinen Stock fallen und riss
instinktiv die Arme nach vorn, um sich abzufangen. Er taumelte gegen den
Schrank und schlug mit der Schulter hart auf das Holz. Voll Schmerz stöhnte er
auf. Hinter ihm schlitterte jemand an die Tür. Anscheinend war der andere mit
dem Fuß auf Tibors Gehstock geraten und ausgerutscht.


Der Stock wurde weggekickt. »Fuck!« Mit lautem Getöse krachte er in
ein Regal. Die Tür wurde aufgerissen. Ein Schwall Licht schoss in die
Dunkelheit der Abstellkammer. Sein Angreifer rannte hinaus. Der Alte hatte
nicht viel erkannt. Dazu war alles zu fix gegangen. Ein Husch und der Mann war
draußen gewesen. Trotzdem blieb die Ahnung, dass es sich wohl eher um einen
jungen Kerl gehandelt hatte. Das hatte von Markovics mehr an den Bewegungen
abgelesen, als dass er es an Einzelheiten hätte festmachen können. Obwohl. Der
Typ hatte eine von diesen bunten Kappen auf dem Kopf, die die Jugendlichen
heutzutage trugen. Er lief davon. Tibor hörte deutlich das Quietschen der
Turnschuhe auf dem Linoleumboden, das schnell leiser wurde.


»Hallo! Ist da wer?« Der ungewohnte Krach hatte Kerstin
aufgeschreckt. Das Handy noch in der Hand stand sie vorn beim Schwesternzimmer
im Gang und versuchte zu erkennen, was geschehen war. Die Augen weit
aufgerissen. Was war nur mit dieser Station los?


Tibor rappelte sich auf. Sein ganzer Körper fühlte sich zerschunden
an. Der rechte Arm war taub. Wohl von dem Sturz an den Schrank. Er sah sich
nach seinem Stock um. Dieser lag halb unter dem Regal an der gegenüberliegenden
Wand. Dort musste er liegen bleiben. Der alte Mann war zu angeschlagen, um sich
zu bücken.


Inzwischen hatte sich Kerstin näher an die Abstellkammer
herangetraut. Sie telefonierte immer noch. Wahrscheinlich fühlte sie sich
sicherer, wenn sie eine Zuhörerin in der Leitung hatte. Für alle Fälle.


»Hallo?« Sie streckte eine Hand vorsichtig in den Raum und tastete
nach dem Schalter. Das plötzliche, helle Licht blendete Tibor unangenehm in den
Augen. Reflexhaft kniff er sie zusammen.


»Ja, Herr von Markovics! Was machen Sie denn hier?« Kerstin eilte
bestürzt auf ihn zu und griff ihm helfend unter den Arm. Er jammerte auf. »Was
machen Sie so spät noch in der Abstellkammer? Haben Sie etwas gesucht?«


Tibor zeigte mit zittrigen Fingern auf den Gehstock am Boden. Die
Pflegerin bückte sich und reichte ihn ihrem Schützling. Routiniert sah sie sich
im Raum um. Auf dem Regal war bei den Wolldecken eine ungewohnte Unordnung.
Offensichtlich hatte dort jemand herumgekramt. »Wollten Sie sich eine Decke
holen? Sie hätten doch nach mir klingeln können! Ich hätte Ihnen sofort eine
gebracht.« Kerstin schüttelte den Kopf.


Sie stützte Tibor, der sehr wackelig auf den Beinen war. »Na, nun
gehen wir beide mal ins Bett, Herr von Markovics. Eine Decke nehmen wir Ihnen
mit, so.« Sie klemmte sich eine Wolldecke unter den Arm. Da Tibor seinen Stock
nicht selbst halten konnte, steckte sie ihn auch zu der Decke. So geleitete sie
ihn hinaus und vorsichtig den Gang entlang zu seinem Schlafzimmer.


Tibor war mit einem Schlag von Müdigkeit überwältigt. Ihn
interessierte nicht, wer der Junge gewesen war, der sich in der Kammer
versteckt hatte, noch, wohin er gelaufen war. Er wollte nur ins Bett.


Mit geübten Handgriffen hatte die Pflegerin ihn bald zurechtgemacht
und ging lautlos aus dem Zimmer. Magdalena saß noch vor dem Fernseher. Sie
hatte nichts mitbekommen. Völlig ermattet lag er auf seiner Liegestatt. Warum
tat er sich das an? Er war alt. Uralt. Ihm könnte alles egal sein. Er schloss
seine Augen. Endlich Ruhe. Ruhe.


Zwanzig Uhr siebenundvierzig


Als seine Kumpel verschwunden waren, setzte sich Linus auf einen
der leeren Stühle, legte seine Arme überkreuzt auf die Mauer, stützte das Kinn
darauf und schaute den Mädchen zu. Genauer gesagt, der Anna. Wer hätte gedacht,
dass die einmal so hübsch werden würde? Er nicht. Dunkel konnte er sich noch an
sie erinnern, als sie zusammen in derselben Kindergartengruppe gewesen waren.
Ein dürres kleines Gespenst. Stimmt! »Gespenst« hatte er sie immer genannt.
Weil sie so blass war und riesengroße Augen hatte. Und an ihrem Zopf hatte er
sie gezogen. Den hatte sie damals auch schon. Nur war er nicht so lang gewesen.
Unwillkürlich musste er grinsen. Er fühlte sich sauwohl, wie er hier allein auf
der Terrasse saß und sozusagen den Ausblick genoss. Langsam wurde es Nacht. Die
Mädels waren mit ihrem Tai-Chi fertig und trödelten ins Haus.


Von einem plötzlichen Einfall inspiriert, sprang Linus auf und die
Treppen hinunter. Am Fuß der Treppe bremste er abrupt ab und lehnte sich
möglichst lässig an das Geländer. Bald kamen die Mädchen aus dem großen Zimmer,
in dem sie sich umgezogen hatten, und machten sich auf den Heimweg. Die
Sozialarbeiterin schloss heute den Jugendtreff um einundzwanzig Uhr. Manche von
ihnen lächelten Linus an und grüßten ihn. Er stand in ihrer Gunst, da er gut
aussah und sich nicht so prolo benahm wie andere Jungs. Er lächelte zurück,
blickte aber immer wieder zur Tür. Wo blieb sie denn?


Anna erschien als Letzte. Sie trug eine große Tasche, in der sie
ihre Tai-Chi-Klamotten verstaut hatte.


»Hey, Anna.« Linus’ Stimme kratzte ein wenig.


Als Anna ihm in die Augen schaute, wurde sie rot. »Hey, Linus.« Sie
senkte ihren Blick und wollte an ihm vorbeigehen.


Elastisch drückte sich Linus vom Geländer ab und blieb an ihrer
Seite. »Was machst denn heute noch?«


Anna schob die Träger ihrer Tasche auf der Schulter nach oben und
hielt sie fest. »Weiß nicht.« Dass sie eigentlich gleich nach Hause musste,
verschwieg sie. Das wäre zu peinlich gewesen.


»Gehen wir auf den Kirchplatz? Ich lad dich auf ein Eis ein.«


»Okay.«


Linus holte sein Rad; Anna war zu Fuß gekommen. Er bot Anna an, ihre
Tasche auf den Gepäckträger zu legen, aber sie schüttelte den Kopf. »Geht
schon.«


Verlegen gingen sie nebeneinander her. »Machst du schon lange
Tai-Chi?«, fragte Linus endlich.


»Ein halbes Jahr vielleicht.«


»Dafür sah es aber schon gut aus.«


»Danke.«


»Ich hab gar nicht gewusst, dass die im Sapperlot so was anbieten.«


»Na ja. Es ist kein offizielles Angebot. Das hat die Toni
mitgebracht, als sie ein Jahr auf Schüleraustausch in Amerika war. Da hat die
das gelernt. Und irgendwie sind wir draufgekommen, dass das ganz lustig wär, es
auch zu machen. Seitdem bringt sie uns das bei.« Sie blickte ihn kurz von der
Seite an. »Macht Spaß.«


Er nickte. »Cool.«


Nun kam das Gespräch langsam in Gang. Zwar waren sie nicht auf der
gleichen Schule, hatten aber gemeinsame Bekannte. Mit ihrem Eis setzten sie
sich am Kirchplatz unter die Kastanienbäume auf eine Bank.


»Und du machst jetzt ein Praktikum im Sonnenhügel?«


»Ja.« Sie schaute ihn herausfordernd an. Anna war es schon gewöhnt,
dass Leute in ihrem Alter das nicht verstanden.


Linus hielt sich allerdings mit jeder negativen Äußerung zurück.
Natürlich. Er wollte sie ja nicht vergraulen. Stattdessen übte er sich in
Einfühlungsvermögen. »Das ist ganz schön viel Arbeit, oder?«


»Schon. Aber ich mach es gern. Die alten Leute sind meistens sehr
nett und freuen sich, wenn ich zu ihnen ins Zimmer komme.«


Er merkte, dass Anna bei dem Thema aufblühte. Das gefiel ihm.
Deshalb überlegte er sich gleich die nächste Frage, auch wenn er die Antwort
darauf schon wusste.


»Kennst du dann auch schon meine Großeltern?«


»Herrn und Frau von Markovics? Ja. Lilli hat mir heute erzählt, dass
das eure Großeltern sind. Hätt ich nicht gedacht, bei dem Namen. Die sind nett.
Besonders dein Opa.« Sie war mit ihrem Eis fertig und putzte sich mit einem
Papiertaschentuch die Finger ab.


»Hat er dir auch schon seine Geschichten erzählt?«


»Ja, eine. Als er noch in der Schule war.« Sie sah, dass Linus
grinste, und meinte, für die Erzählungen seines Opas eintreten zu müssen: »Ich
fand sie echt interessant!«


Linus hob abwehrend die Hände. »Logo, ich auch, keine Frage. Und wie
geht’s dir mit den Schwestern? Behandeln die dich gut?«


»Ja. Schwester Marion ist supernett und die Kerstin auch.« Sie
überlegte, ob sie das Nächste sagen sollte. Da sie zu Linus Vertrauen gefasst
hatte, entschied sie sich dafür. »Vor der Schwester Sieglinde hab ich ein
bisschen Angst. Die ist ziemlich streng. Muss sie wohl als Leiterin.« Sie holte
tief Luft: »Und den Hecker, den mag ich gar nicht.«


»Ist das der Pfleger mit den roten Haaren?«


Anna zog eine Schnute. »Joh. Und den ekligen Fingern.« Sie
schüttelte sich. »Er ist …«, ihr fehlten die richtigen Worte, »… bäh!«


»Wirklich so schlimm?« Linus war der Pfleger bis jetzt nicht weiter
aufgefallen.


Sie setzte sich aufrecht hin. »Das kannst mir glauben!


»Was macht er denn?« Linus war echt neugierig. Er drehte sich zu ihr
und legte ein Knie auf die Bank zwischen ihnen. So hatte er sie voll im Blick.
Mensch, war die niedlich! Saß da wie ein bockiges kleines Kind.


Es war Anna peinlich, davon angefangen zu haben. Sie konnte doch
nicht mit Linus darüber reden! Was sollte sie denn jetzt sagen?


Linus traute sich und legte ihr vorsichtig eine Hand auf den Arm.
Ihre Haut war seidenweich. Am liebsten hätte er darübergestrichen. Das lenkte
ihn kurzzeitig ab. Dann konzentrierte er sich wieder auf ihr Gespräch. »Na,
warum?«


Die Berührung hatte Anna noch mehr durcheinandergebracht. Um die
angestaute Energie loszuwerden, platzte sie heraus: »Wenn du’s unbedingt wissen
willst! Das ist ein Grapscher!«


»Echt?« Erschrocken zog er seine Hand weg.


»Wenn ich’s dir sag!«


»Bei dir?«


»Klar, bei mir. Sonst wüsst ich’s ja nicht.« Anna verschränkte die
Arme vor der Brust und kickte erbost einen Kieselstein weg.


Linus war bestürzt. Was sollte er darauf antworten? »Das ist krass!«


»Jepp.«


»Und? Hast du’s den Schwestern erzählt? Der gehört doch
rausgeschmissen!«


»Nein, hab ich nicht. Ich bin doch nur die Praktikantin. Ich pass
jetzt auf, dass ich nichts mit ihm zu tun hab. Die eine Woche geht das schon
noch.«


Linus fühlte, dass das nicht die richtige Vorgehensweise war.
Allerdings war er noch nie mit diesem Problem konfrontiert worden. Er war damit
überfordert. So fiel ihm nur die typisch männliche Reaktion ein: Angriff!


»Aber du musst es ihnen sagen. Sonst grapscht der immer wieder.«


»Nein, ich sag nichts!«


»Anna, jetzt sei nicht so stur.«


»Linus, ich mach’s nicht. Lass mich in Ruhe. Ich hätt’s dir gar
nicht erzählen sollen.«


»Das war schon richtig.« Er setzte sich wieder gerade hin.
Nachdenklich murmelte er: »Vielleicht kann ich …«


Das schreckte Anna auf. Nun drehte sie sich zu ihm und packte ihn am
Arm. Sie nahm nur am Rande wahr, dass sich dieser Arm warm und kräftig unter
ihrer Hand anfühlte. Ihr war im Moment wichtiger, dass sie ihn stoppte.


»Nein, Linus, du hältst dich raus! Wirklich!« Sie funkelte ihn an.
Das konnte sie gar nicht brauchen, dass er sich da jetzt einmischte.


Linus schwieg. Er hatte von seinen drei Schwestern gelernt, dass es
keinen Sinn hatte, mit Mädchen zu streiten. So schnell gaben die nicht auf.


»Okay, okay. Ich werde nichts sagen.« Im Geheimen fügte er hinzu:
Ich werde mir was anderes überlegen.


Dieses Versprechen beruhigte Anna. Jetzt fiel ihr auch wieder ein,
dass sie eigentlich schon längst hätte zu Hause sein müssen. Sie sah auf die
Kirchturmuhr und erschrak. Schon gleich zehn. Da würden sich ihre Eltern Sorgen
machen! Sie riss ihre Tasche vom Boden und sprang auf. »Ich muss schleunigst
heim! Bin eh schon viel zu spät dran. Danke für das Eis.« Sie schulterte ihre
Tasche und wollte los.


»Warte! Ich kann dich fahren! Wo musst du denn hin?« Zur
Verdeutlichung seines Angebots drehte er das Fahrrad, das er an die Bank
gelehnt hatte, in ihre Richtung. Sie warf einen Blick aufs Rad, dann auf Linus,
schätzte schnell die Zeit ab, die sie bräuchte, wenn sie zu Fuß laufen würde,
und war überredet. »Okay. Wenn’s dir nichts ausmacht. Ich wohn in der Leiten.«


»Kein Problem.« Er schwang sich auf den Sattel und stabilisierte das
Rad, damit Anna aufsteigen konnte.


»Halt dich bei mir ein!«, forderte er sie auf, dann trat er kräftig
an. Der Kies unter seinen Reifen knirschte, das Rad machte einen kleinen
Schlenker zur Seite. Das brachte Anna dazu, die Arme um Linus’ Bauch zu legen
und sich anzuklammern, sonst wäre sie umgekippt. Das hatte er beabsichtigt.


So fuhren sie zwar entgegen der Straßenverkehrsordnung, aber in
angenehm aufregender Nähe durch das nächtliche Kirchmünster. Anna spürte durch
das T-Shirt, wie sich seine Bauchmuskeln bewegten. In seiner Nähe fühlte sie
sich beschützt. Fast war sie versucht, ihren Kopf an seinen Rücken zu lehnen.
Aber das machte sie doch lieber nicht. Das wäre zu aufdringlich gewesen.


Linus wäre am liebsten noch stundenlang so weitergefahren, mit Anna
hinten drauf, ihre Arme um seinen Oberkörper geschlungen. Was für ein Glück,
dass sie sich heute getroffen hatten. Er radelte flott die etwas abschüssige
Hauptstraße entlang. Weiter vorne sah er zwei Leute vor dem Brauhaus stehen.
Hm? Er sauste näher, erkannte sie deutlicher. Das war ja sein Vater! Und die
Frau, von der er sich gerade verabschiedete, kam ihm auch bekannt vor.


Anna bemerkte, dass Linus zu treten aufgehört hatte. Er fühlte sich
plötzlich starr an. Neugierig sah sie an ihm vorbei.


»Da ist Schwester Marion!«, rief sie erfreut. »Huhu, Schwester
Marion!« Sie winkte den beiden zu.


Linus überlegte rasch, ob er anhalten sollte. Entschied sich aber
dann dafür, stärker in die Pedale zu treten. Marion Bauer hob ihre Hand, um
zurückzuwinken. Sie hatte das Mädchen erkannt. Martin Schneider wandte sich mit
noch lächelndem Gesicht um. Er wollte sehen, wen Marion grüßte. Im
Vorbeiwischen sah Linus, dass das Lächeln seines Vaters erstarb. Linus drehte
sich in voller Fahrt um, deutete zackig mit dem Zeigefinger auf seinen Vater
und bog zur Leiten ab.


»Hast du den Mann gekannt?«, schrie Anna gegen den Fahrtwind an. Als
Linus nichts dazu sagte, überlegte sie laut: »Wahrscheinlich war das der Mann,
in den die Schwester Marion verliebt ist. Ich hab nämlich zufällig mal gehört,
wie sie das am Telefon erzählt hat. Witzig, gell?«


»Ja, ganz witzig. Das war mein Vater.«


»Oh.«




Sonntag, den 21. Juni


Sieben Uhr dreißig


In dieser Nacht hatte ich abermals nicht gut geschlafen.
Abwechselnd hatte ich über das Problem Hecker, das Problem Elvira und das
Problem Ehemann gegrübelt. Bei allen dreien war ich nicht weitergekommen.
Irgendwann war ich, wie das halt immer so war, doch eingeschlafen. Aber um halb
sechs schon wieder aufgewacht. Furchtbar. Hatte mich noch zweihundertmal hin-
und hergewälzt, bis ich um sieben resigniert die Bettdecke von mir schmiss und
aufstand.


Runa freute sich, mich zu sehen. Wenigstens etwas. So packte ich sie
in den Wagen und fuhr in den Wald. Spazierengehen.


Beim Freilinger Straßerl, dem Ausgangspunkt für eine quadratische
Runde durch den Steinkart, stand noch kein anderes Auto. Klar, wer außer mir
quälte sich am Sonntag schon zu so früher Zeit aus dem Bett? Aber dafür hatten
wir den Wald für uns alleine. Runa lief ins Gebüsch und suchte sich einen Platz
für ihr Geschäft. Ich ging langsam weiter, sie war schnell genug und holte mich
sicher gleich ein. Obwohl heute bestimmt wieder Schwimmbadwetter sein würde,
war es so früh am Morgen noch relativ kühl. Ich zog den Reißverschluss meiner
Weste bis ganz nach oben. Still war es. Die Vögel waren nicht zum Tirilieren
aufgelegt. Das kam vielleicht von dem Dunst, der zwischen den Bäumen hing. Es
sah hier fast wie im Regenwald aus. Voilà, der Rottaler Regenwald. Die
Vegetation explodierte förmlich. Wo vor ein paar Wochen noch braunes Unterholz
war, wucherten jetzt die Farne. Obwohl es in den letzten Tagen sonnig war,
hatte der Boden immer noch genug Feuchtigkeit vom Frühlingsregen. Diese
Kombination hatte alles sprießen lassen. Hier ebenso wie in meinem Garten.
Weiter vorne lagen neben dem Waldweg kleine Tümpel, in denen sogar Seerosen
wuchsen. Als ich es das erste Mal gesehen hatte, konnte ich es gar nicht
fassen. Wilde Seerosen! Und tiefer im Wald waren Quellen versteckt, die schon
die Kelten mit frischem Wasser versorgt hatten. Trotz Bewirtschaftung durch die
Forstbehörde war vieles noch sehr ursprünglich. Fehlten nur Lianen, an denen
Äffchen schwangen, und Kakadus, die von Ferne riefen.


Wie aufs Stichwort machte sich wenigstens mein Hund bemerkbar. Runa
fetzte an mir vorbei, laut bellend. Ich schreckte aus meinen friedlichen
Betrachtungen auf. Ah, dort vorne kam Herr Biedersteiner mit Hasso. Wie nett.
Da hatte mein Hund gleich jemanden zum Spielen, und ich konnte mich
unterhalten. Herr Biedersteiner war nämlich ein sympathischer älterer Herr, der
immer etwas Interessantes zu erzählen wusste. Letztes Jahr war er mir bei der
Organisation des Bürgerbegehrens eine große Hilfe. Und hinter ihm stöckelte
nordic-walkend Frau Wieland heran. Jetzt wurde es aber voll!


Allseitige Begrüßung, die Hunde mischten natürlich auch mit, ich
stellte Herrn Biedersteiner der Frau Wieland vor. Sie kannten sich noch nicht.
Er schien von ihr ganz angetan zu sein. Es fehlte wohl nicht viel, und er hätte
ihr auf dem schlammigen Waldweg einen Handkuss verabreicht. Na so was!


Dann lenkte er seine Aufmerksamkeit auf mich. »Das ist aber nicht
Ihre Zeit, Frau Schneider, oder? Ich hab Sie hier immer erst viel später
getroffen.«


»Ja, da haben Sie recht. Heute bin ich früher unterwegs.« Und
erklärend zu Frau Wieland: »Normalerweise kann man nach den Hundegängern die
Uhr stellen. Wenigstens auf mich trifft es zu. Morgens acht Uhr, abends halb
neun Uhr. Bis auf wenige Ausnahmen versuche ich diese Zeiten einzuhalten, da
bin ich ein absolutes Gewohnheitstier. Ist ja auch dem Hund gegenüber nur fair.
Da kann er sich darauf einstellen.«


»Na, Ihr Hund wird wohl kaum die Uhr lesen können.« Frau Wieland
lachte vergnügt.


»Sagen Sie das nicht! Sie bekommt immer um vierzehn Uhr ihr Fressen.
Und sie kann sein, wo sie will, pünktlich um zwei steht sie erwartungsvoll
wedelnd vor mir.«


»Ja, bei Hasso ist es dasselbe. Hunde sind wie Beamte, sie wollen
stets den gleichen Tagesablauf«, schaltete sich Herr Biedersteiner ein. »Aber
zu etwas anderem. Wir wollen Sie ja nicht mit endlosem Hundegeschwätz
langweilen.«


Frau Wieland schüttelte neckisch den Kopf. »Nein, nein. Das tun Sie
ganz und gar nicht.«


»Kann es sein, dass ich Sie gestern in der Passauer Neuen Presse
gesehen habe? Arbeiten Sie nicht in unserer Stadtbücherei?«


Ich war baff. Was machte sie denn noch alles?


»Ja, das stimmt. Ich helfe da ehrenamtlich mit.«


»Und jetzt haben Sie einen Preis für die bestausgestattete
Kinderbibliothek bekommen, nicht wahr?«


»Oh, nicht ich persönlich. Ich bin ja nur ein paar Stunden dort. Der
Ruhm gebührt ganz Frau Münchhamer, der Leiterin.«


»Nun, nun, nicht so bescheiden, meine liebe Frau Wieland. Ich darf
Sie doch so nennen?«


War das ein Geflirte hier! Da konnte ich mich nur wundern.


Die Angesprochene kicherte kokett und ließ ihre melodische Stimme
noch etwas höher klingen. »Aber gerne. Sagen Sie Heidemarie zu mir. Und Sie
natürlich auch, wenn Sie möchten.«


Nun waren wir also alle per du. Herr Biedersteiner hieß Bernhard.
Ich musste schmunzeln, Bernhard Biedersteiner, BB. Nun gut. Schön, dass
wir uns so gut verstanden. Es wurde geplauscht. Bernhard erzählte, dass er in
unserem Ort eine »Tafel« gründen wollte. Das war ein Verein, der von Geschäften
und Lokalen Lebensmittel einsammelte und an die Bedürftigen der Gemeinde
verteilte. Pocking und Fürstenzell hatten bereits jeweils eine, jetzt sollte in
Kirchmünster endlich ebenfalls so etwas installiert werden.


Ich fand die Idee prima. Hielt mich jedoch bedeckt. Keine Ahnung,
wann ich die Zeit haben sollte, dabei auch noch mitzuhelfen. Heidemarie
allerdings war gleich voller Tatendrang. Sie bot sofort ihre Hilfe an.


Bernhard war begeistert. »Wie schön, dann komm doch heute Abend um
zwanzig Uhr in den Wirt z’Kirchmünster am Kirchplatz. Da ist die
konstituierende Sitzung. Mit dem Bürgermeister habe ich bereits gesprochen. Er
hat mir sofort seine Unterstützung zugesagt. Er will das Projekt mit monatlich
hundert Euro bezuschussen, und es steht außer Frage, dass die Mitarbeiter der
Verwaltung die entsprechenden Ausweise ausstellen und verteilen. So weit ist
alles klar.« Herr Biedersteiner schaute stolz in die Runde – mit Recht.


Die beiden turtelten sich noch etwas an, und ich stellte fest, dass
ich hier ziemlich überflüssig war. Ich machte mich wohl besser auf den Heimweg.


Da hörte ich von Ferne tiefes Grollen, das schnell unheilvoll
anschwoll. Das Röhren von mehreren schweren Motorrädern, die sich ihren Weg
über Wurzeln und Geäst in unsere Richtung bahnten! Hektisch rief ich nach Runa,
die aufgeregt bellte. Hasso wurde ebenfalls geschwind an die kurze Leine
gelegt. Kaum hatten wir die Hunde in Sicherheit gebracht und uns an die Seite
des Waldweges gedrückt, da schlingerten sie mit ihren Motocross-Maschinen auch
schon heran. Wenig später brach die Krachlawine über uns herein. Schwarze Helme
ohne Visier, dunkle Lederklamotten. Sechs an der Zahl. Männer wie Motorräder
von oben bis unten schlammverspritzt. Mit einem alles betäubenden Lärm dröhnten
sie knapp an uns vorbei. Ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten, aber
ich hatte keine Hand frei. Runa gebärdete sich wie wild. Ich kämpfte schwer,
sie aus der Gefahrenzone herauszuhalten.


Dieser Einbruch in unsere sonntägliche Waldidylle war genauso
schnell wieder vorüber, wie er gekommen war, und ließ uns aufgeregt zurück. Wir
redeten alle durcheinander.


Bernhard hakte Hasso von der Leine: »Was war denn das? Jetzt ist man
sogar im Wald vor denen nicht mehr sicher!«


Ich schaute von einem zum anderen: »Kanntet ihr da jemanden?«


Heidemarie fuchtelte mit ihren Walking-Stöcken hinter den Männern
her: »Tagediebe! Rumtreiber! Euch sollte man alle einen Kopf kürzer machen!«
Wütend stieß sie die Metallspitzen in den Waldboden. »Leben auf Kosten der
Gesellschaft und verprassen unsere Steuergelder! Früher wäre das nicht
passiert!«


Bernhard und ich schauten Heidemarie fassungslos an. Oho! So einen
Ausbruch hätte ich von ihr am allerwenigsten erwartet.


»Ich glaube, einer war der Leitner Sepp.« Zögernd sprach ich weiter.
»Ein junger Bauer hier aus der Gegend. Der arbeitet eigentlich ziemlich hart.«


Bernhard versuchte auch, die Wogen wieder zu glätten. »Das war
sicherlich verboten und rücksichtslos, was diese Typen da gemacht haben. Aber
leben würde ich sie jetzt schon noch lassen.«


Heidemarie bemerkte, dass sie sich danebenbenommen hatte. Sie zupfte
ihre lieblichen Löckchen zurecht und bemühte sich um einen naiven
Augenaufschlag. »Da ist mein Temperament mit mir durchgegangen. Ich bitte um
Entschuldigung. Das dürft ihr nicht so ernst nehmen.« Sie lächelte uns an.


Bernhard schien nicht nachtragend zu sein. Er griff das nächstbeste
Gesprächsthema auf, und bald schon plauderten sie genauso harmonisch
miteinander wie zuvor. Ich konnte nicht so schnell umschalten. Verhalten
verabschiedete ich mich und sagte, ich müsste zum Frühstück nach Hause. Auf dem
Rückweg grübelte ich über die Frage, wie diese Reaktion von Heidemarie zu ihren
vielen sozialen Diensten passte. Für sie passte es offensichtlich.


Elf Uhr


Das sonntägliche Mittagessen im Heim. Irgendwann hatten wir
eingeführt, das Sonntagsmahl bei meinen Eltern im Altenheim zu uns zu nehmen.
Das fand ich sehr praktisch, so musste ich nichts kochen, und das Essen war
gut. Die Küche war im ganzen Umkreis als schmackhaft bekannt, es kamen viele
»Aushäusige«. Auch »Essen auf Rädern« wurde beliefert. Eine gute Sache.


Heute war ich etwas früher allein hierhergegangen. Ich wollte in
Ruhe mit meinem Vater reden. Meine Mutter war wie erwartet in der Kirche, er
saß ungestört in seinem Lehnstuhl. Nach der Begrüßung zog ich mir einen Stuhl
heran und setzte mich.


»Wie geht’s dir?«, fragte ich besorgt, weil seine Haut papierdünn
und fast durchsichtig aussah.


Seine Augen ruhten auf mir. Er schien sich seine Antwort länger als
sonst zu überlegen. »Ich hatte eine unruhige Nacht. Nem
bánom. Du scheinst heute allerdings mitgenommen. Was ist passiert?«


Wieder einmal war ich erstaunt. Denn eigentlich hatte ich mich immer
noch nicht an die fürsorgliche Seite meines Vaters gewöhnt. Als ich ein Kind
war, hatte ich ihn als zwar lebenslustigen, aber auch strengen Mann erlebt. In
der Pubertät hatten wir uns heiße politische Debatten geliefert. Der ehemals
vor den Kommunisten geflohene Ungar konnte meine rot-grünen Sympathien nicht im
Ansatz gutheißen. Und als Krönung hatte ich mir mal einen Hippie, mal einen DKPler
als Freund gesucht. Ich behaupte, nicht nur aus Opposition zu meinem Vater.
Jedenfalls war es Futter für endlose Streitigkeiten. Erst die Distanz hatte uns
besänftigt. Ich war weggezogen, hatte studiert, gearbeitet, geheiratet. Sogar
einen Arzt. Welch Freude für ihn. Hatte Kinder bekommen, war ruhiger geworden.
Das hatte uns ausgesöhnt. Nach seiner Pensionierung war sein schnell
erhitzbares ungarisches Temperament auf mitteleuropäisches Niveau
heruntergekühlt, und er hatte einen fast buddhistischen Langmut entwickelt.
Altersweisheit.


Aber es überraschte mich immer noch. Trotzdem wollte ich nicht mit
ihm darüber reden. »Nun, nichts.«


»Mit den Kindern alles in Ordnung?« Er ließ nicht locker.


»Ja. Ja, alles okay.«


»Und Martin?« Nun hatte er den Finger auf meiner Wunde. Ich rutschte
unbehaglich auf dem Stuhl herum.


»Was soll schon sein?«


»Sag du es mir.«


»Nichts. Er arbeitet bloß sehr viel im Moment. Dann noch sein
Ehrenamt im Lions-Club. Ist wenig zu Hause. Das ist alles.«


Er taxierte mich nachdenklich. Ich wusste, er glaubte mir nicht.
Aber er ließ mich vom Haken. Schloss die Augen, mit einem Mal kraftlos.
Vielleicht sollte ich doch keine Spielchen mehr mit ihm treiben. Mein guter
Vorsatz fürs nächste Mal.


»Was ich dir eigentlich erzählen will: Für Mama wird Pflegestufe I
beantragt.« Dieses Thema erhöhte seinen Blutdruck. Unmutig zischend zog er die
Luft ein. »Ja, ja. Ich weiß. Ihr wollt es nicht einsehen, aber sie ist sehr
vergesslich geworden. Über das normale Maß hinaus.«


Er stützte sich mit der linken Hand auf die Lehne seines Stuhls und
drückte sich in eine aufrechtere Position. »Vielleicht. Allerdings, was hat
denn das Altenheim für einen Mehraufwand, den es sich von der Pflegekasse
bezahlen lassen müsste? Sag mir das! Ich bin ja da und helfe ihr!« Sein
Kampfgeist war erwacht.


»Ja, da magst du recht haben. Aber es kann schnell anders kommen.«
Das war jetzt nicht diplomatisch. Als ich seine versteinerte Miene bemerkte,
sprach ich rasch weiter. »Außerdem tut es ja nicht weh. Falls ich es richtig
verstanden habe, kommt nur eine Mitarbeiterin der Krankenkasse vorbei und
stellt Mama und uns ein paar Fragen. Das ist alles. Ist doch nicht schlimm«,
fügte ich begütigend hinzu.


»Ich sehe das anders. Hinausgeschmissenes Geld! Wenn man nicht mehr
leistet, hat man auch keinen Anspruch auf höhere Bezahlung. Ich werde …«


In diesem Moment öffnete sich die Tür und Mama kam herein. Wie immer
hatte sie für den Kirchgang eine Jacke angezogen und ihren dunkelblauen,
kleinen Hut aufgesetzt, ganz so, als ob sie durch den halben Ort laufen müsste.
Dabei war die »Kirche« nur im obersten Stockwerk des Hauses. Aber auch darin
hielt sie an ihren Angewohnheiten fest.


»Oh, Karin, das ist nett! Was machst du denn hier?«


»Heute ist Sonntag, Mama. Sonntags kommen wir doch immer zum
Mittagessen.« Resigniert versuchte ich, nicht ungeduldig zu werden.


»Ist schon wieder Sonntag? Das hab ich gar nicht mitbekommen.« Sie
nestelte am Ärmel ihrer Jacke und wollte sie ausziehen. Ich sprang auf und half
ihr.


»Du warst doch gerade in der Kirche, Mama. Die Kirche ist immer
sonntags.« Ich seufzte.


»Ja, da hast du recht, mein Kind.«


»Möchtest du dich nicht ein wenig frisch machen, Magdalena?«


»Warum, Tibikém?«


»Nun, wir gehen gleich essen.«


»Oh, wir gehen essen! Wohin denn?« Dabei schaute sie uns mit ihren
großen braunen Augen erfreut an.


»Hinunter ins Lokal.«


»Wie jeden Sonntag.« Diese Bemerkung konnte ich nicht unterdrücken.
Die Unterhaltung zerrte an meinen Nerven.


»Ja, dann gehe ich mich mal eben frisch machen. Bis später.«
Geschäftig eilte sie zur Tür hinaus.


Mit fragend erhobenen Augenbrauen setzte ich mich ihm wieder
gegenüber. Es war offensichtlich, dass er meine Mutter hatte loswerden wollen.


Aber er ließ sich Zeit. Faltete seine Hände im Schoß und schien dann
zu ihnen zu sprechen. »Magdalena und ich waren gestern Morgen ein wenig im
Garten.« Kontrollblick zu mir, ob ich ihm auch aufmerksam zuhörte. Anscheinend
war er zufrieden, denn er fuhr fort: »Und dort haben wir Frau Moser und Frau
Baumann getroffen.« Wieder eine Pause.


»Ja, ich kenne die beiden.« Zumindest an Frau Moser konnte ich mich
lebhaft erinnern. Frau Baumann war, glaube ich, die alte Dame im Rollstuhl, die
Kerstin noch anziehen sollte, als sie mit mir im Gang geredet hatte.


»Nun, Frau Moser hat jetzt auch mir berichtet, dass Elvira sie
geschlagen hat.«


»Ja, das ist schlimm. Allerdings weiß es Kommissarin Langenscheidt
inzwischen. Sie wird schon die Wahrheit herausfinden und dementsprechend
handeln.«


Mein Vater schaute mich zweifelnd an. »Hoffen wir es. Und«, dabei
neigte er sich etwas zu mir, »sie hat auch erzählt, dass Frau Baumann sehr unter
Elvira zu leiden hatte, aber niemand ihr geglaubt hat. Sie haben ihr
anscheinend nur Beruhigungstabletten gegeben.«


»Beruhigungstabletten? Sedieren statt reagieren. Na toll!« Ich
schlug mit der Hand erbost auf die Stuhllehne. »Das darf nicht wahr sein! Jetzt
spreche ich aber wirklich mit der Imhoff.«


Als ich hastig aufstand, hielt mich mein Vater am Arm zurück.
»Unsere liebe Heimleitung ist sonntags nie anwesend. Da musst du dich schon bis
morgen gedulden. Und es ist nicht sicher, ob Frau Baumann die Sache überhaupt
geklärt haben will. Als Frau Moser mir davon erzählte, ist sie geflohen. Ich
glaube, sie möchte es verdrängen. Totschweigen.«


Diese Reaktion kam mir bekannt vor. Die Anna schämte sich auch
dafür, dass der Hecker ihr an die Wäsche wollte. Anscheinend hatte sich in den
vergangenen Jahrzehnten, ach Jahrhunderten nichts geändert. Frauen meinten, den
Mund halten und ihr Schicksal erdulden zu müssen. Das konnte ja nicht sein! Da
musste man doch was machen können.


Mein Vater tippte mich an. »Gestern war ich auf Erkundungstour.«


»Wie bitte?«


»Ja, ich wollte mir einen Eindruck verschaffen und bin in die
Abstellkammer gegangen.«


»Wann?«


»Abends.«


»Abends?«


»Karin, nun unterbrich mich doch nicht immer! Wir haben nicht mehr
viel Zeit, bis deine Mutter wiederkommt.«


Ich nickte. Stumm.


»Und dort hatte sich ein junger Mann versteckt.«


»Was!«


»Du hast richtig gehört. Ich habe ihn …«, er zögerte, »getroffen.«
Bevor mir erneut eine Frage herausplatzte, hob er abwehrend die Hand. »Mehr
kann ich dazu nicht sagen. Wir haben nicht miteinander geredet. Er ist
weggelaufen. Wo er jetzt ist, weiß ich nicht. Wahrscheinlich …« Mein Vater
hielt inne, da die Tür geöffnet wurde.


»Zu Magdalena keinen Ton.« In diesem Moment kam sie bestens gelaunt
herein und strahlte uns an. Wir setzten eine unverfängliche Miene auf. Unsere
Familie war Meister darin, den Schein zu wahren. Zusammen machten wir uns auf
den Weg ins Lokal. Dort erwartete uns bereits der Rest meines Klans.


Dreizehn Uhr dreiundzwanzig


Zu Hause erzählte ich die unseligen Geschichten über Elvira und
auch über Hecker meinem Mann. Er sah mich skeptisch an. »Meinst du, das ist
alles wirklich so vorgefallen?«


»Wieso?«


»Na, bei der alten Frau Baumann hat es die Freundin aus dem
Altenheim kundgetan, nicht sie selbst. Hörensagen. Außerdem ist Elvira
inzwischen tot. Warum willst du dich jetzt noch beschweren? Und die Sache mit
der Belästigung der Praktikantin – das hat dir Lilli erzählt. Wer weiß, was die
Mädels da in welche Situation hineininterpretiert haben. Und …«


Aber ich ließ ihn seine chauvinistischen Gedankengänge nicht mehr
weiter ausführen. Ich atmete tief ein. »Du bist also der Ansicht, dass man
sowohl der Aussage von jungen wie der von alten Frauen nicht trauen kann! In
welchem Zeitabschnitt ist denn die Vertrauenswürdigkeit von uns Frauen
überhaupt gegeben? Hm? Von zwanzig bis sechzig Jahren, von fünfundzwanzig bis
fünfundsechzig, oder was? Ich glaub’s einfach nicht!« Ich hätte vor Wut auf und
ab hüpfen können wie Rumpelstilzchen.


»Karin«, versuchte er mich zu beschwichtigen, »ich meinte doch nur,
dass du nichts von den Betroffenen selbst gehört hast, immer nur über Dritte.«
Martin zuckte mit den Schultern.


»Na, ich werde schauen, ob ich auch Heckers Typ bin, vielleicht
glaubst du ja mir!« Damit rauschte ich aus dem Zimmer und knallte mit der Tür.


Das war natürlich nicht ernst gemeint. Ich ließ mich doch nicht
angrapschen, nur um recht zu behalten. Igitt! Pfui Teufel! Wirklich nicht. Aber
wenn ich in Rage bin, kommt manchmal so ein Unsinn aus meinem Mund. Ich rannte
durch die Wohnung und überlegte, wie ich mich abregen konnte. Da fiel mir noch
etwas ein. Ich riss die Tür erneut auf: »Übrigens! Heute Abend bin ich nicht zu Hause!« Und knallte sie wieder zu.


Sechzehn Uhr


Anna klopfte zögernd an. Als keine Reaktion kam, öffnete sie
vorsichtig die Tür. Sie hatte schon öfter die Erfahrung gemacht, dass die
Bewohner nicht antworten. Wahrscheinlich hörten sie nicht mehr gut. »Herr von
Markovics?«


Magdalena sah von ihrem Rätselheft auf. »Kommen Sie nur herein,
kommen Sie.« Sie winkte dem Mädchen zu. An ihren Namen konnte sie sich nicht
erinnern. Aber sie arbeitete hier, das wusste sie. »Tibikém,
Besuch für dich!«


Tibor von Markovics öffnete seine Augen. Er blinzelte, erkannte
Anna, die immer noch schüchtern bei der Tür stand. »Ah, kisasszony,
möchten Sie zu mir?«


Sie traute sich näher. »Ich will nicht stören, aber Sie haben doch
angeboten, mir aus Ihrem Leben zu erzählen. Hätten Sie denn jetzt Zeit?«


»Na, das macht er immer gerne«, meinte seine Frau schelmisch.


»Muzikám, gib mir bitte etwas zu trinken.
Setzen Sie sich, setzen Sie sich.« Er deutete auf den zweiten Cocktailsessel
neben sich. »Natürlich erzähle ich Ihnen. Was wollen Sie denn wissen?« Er
richtete sich auf.


Anna nahm vorsichtig auf der vorderen Sitzkante Platz. Die dünnen
Beinchen des alten Sessels erschienen ihr nicht stabil. Als er unter ihr nicht
zusammenbrach, konnte sie sich wieder auf den Grund ihres Besuches besinnen.
Sie holte ihr Schreibzeug hervor und schaute Tibor erwartungsvoll an.


»Vielleicht fangen Sie ganz am Anfang an. Wann sind Sie geboren?«


»Am 16. Juni 1921 in Pécs.«


»Uh, das ist ja lange her«, entschlüpfte es ihr.


Tibor schmunzelte. »Ja, ich habe gerade meinen neunzigsten
Geburtstag gefeiert«, sagte er nicht ohne Stolz.


»Und wo ist Pécs? Sie haben doch nichts dagegen, dass ich das alles
aufschreibe? Ich brauch es für meinen Praktikumsbericht.«


»Nein, nein, natürlich nicht. Pécs heißt auf Deutsch Fünfkirchen und
liegt in Ungarn.«


So verbrachten die beiden eine nette halbe Stunde miteinander. Tibor
von Markovics erzählte, Anna hörte zu, stellte Fragen, schrieb auf, und
Magdalena hatte sich wieder in ihre Rätselwelt vertieft.


»Mein Schwager war Arzt. Da durfte ich ihn als junger Mann manchmal
begleiten. Er hatte viele Hausbesuche zu machen, ich habe seine Tasche
getragen. Er erklärte mir immer alles, was er bei den Patienten gemacht hat und
warum, und nach einiger Zeit erlaubte er es mir sogar, selber Spritzen zu
setzen.«


»Das wäre heute aber verboten!« Anna staunte über die Zustände
früher in Ungarn.


»Natürlich ginge das heutzutage nicht mehr. In der heutigen Zeit
werden die Vorschriften streng beachtet. Nur Ärzten oder ausgebildeten
Schwestern ist es gestattet zu injizieren. Nicht einmal Pflegehelferinnen
dürfen das«, bestätigte Tibor.


Unerwartet beteiligte sich Magdalena am Gespräch, doch ohne von
ihrem Heft aufzublicken. »Aber Ausnahmen muss es schon geben. Denn die
Heidemarie spritzt auch manchmal.«


»Die Heidemarie Wieland? Nein, das kann nicht sein. Sie ist ja keine
hier angestellte Schwester.«


»Trotzdem.«


»Nein, Magdalena, da täuschst du dich.«


Wütend blitzte sie ihn an. »Aber ich hab es mit meinen eigenen Augen
gesehen!«


»Wann?«


»Das weiß ich nicht mehr«, musste sie verärgert einräumen.
»Allerdings, dass sie es gemacht hat, weiß ich ganz bestimmt. Punkt. Basta.«


»Nun denn.« Tibor von Markovics wollte vor Anna nicht länger mit
seiner Frau diskutieren. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja …«


Neunzehn Uhr dreißig


Glücklicherweise hatte ich mich für heute Abend mit Isabell
verabredet, denn zu Hause war schlechte Stimmung. Ich war auf meinen Mann wegen
seiner seltsamen Ansichten über die Glaubwürdigkeit von Frauen stinkig und
natürlich auch wegen der undurchsichtigen Verbindung zu Schwester Marion.
Martin strafte mich mit Missachtung, weil er meine ungarisch-italienischen
Temperamentsausbrüche nicht mehr leiden konnte. Früher war er fasziniert davon
gewesen. Na ja, ich musste ehrlicherweise zugeben, dass ich damals mein
Temperament in anderer Weise gezeigt hatte, als ihn zu beschimpfen. Susa und
Lilli hatten sich wegen irgendwelcher Klamotten gestritten. Die eine sollte sie
der anderen einfach weggenommen und angezogen haben. Ein Schwerverbrechen in
ihrer Welt. Linus wollte noch zu einem Freund und dort übernachten. Jetzt hatte
er allerdings auch irgendeinen Pups quersitzen und sich bei lauter Musik in
seinem Zimmer verbarrikadiert. Also nichts wie weg.


Zehn Minuten vor der verabredeten Zeit saß ich im Biergarten vom
Wirt z’Kirchmünster und schwelgte im Nichtstun. Ich ließ meinen Blick über den
Kirchplatz schweifen, dessen alte Kastanien wohltuenden Schatten spendeten. Wie
gut, dass die Sanierung samt Fällen der Bäume noch rechtzeitig gestoppt worden
war. Wie sollte man sonntagmittags zum Beispiel das gute selbst gebraute Bier
genießen, wenn man in der prallen Sonne säße. Und jetzt am Abend hielten die
dicht belaubten Äste die Wärme über den Tischen, sodass man länger draußen
sitzen konnte. Nein, so war es viel besser.


Von meinem Platz aus hatte ich alles im Blick, und so sah ich
Isabell schon von Weitem heranschweben. Mit ihren wehenden Kleidern samt
Chiffonschals kam sie mir immer wie eine überirdische Erscheinung vor. Alles
flatterte – die bunten Rocksäume, der leichte Stoff des Schals, ihre langen
dunklen Haare – und bildete eine farbenfrohe Aura um sie herum. Ganz Künstlerin
eben.


Zur Begrüßung küssten wir uns. Seit sie mit ihrem Franzosen zusammen
war, bestand sie auf drei Küsschen: rechts, links, rechts. Warum nicht? Ich
hatte schon aufwendigere Marotten von ihr mitgemacht. Wir bestellten uns den
leckeren Salat mit Spargel und Erdbeeren und eine gut gekühlte Weißweinschorle
dazu. Was wollte man mehr?


»Du hast am Telefon so bedrückt geklungen. Ist etwas passiert?«
Isabell war eine gute Freundin.


»Es ist so viel passiert, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen
soll«, seufzte ich. »Aber der eigentliche Grund, warum ich heute mit dir reden
wollte, ist, dass ich glaube, Martin betrügt mich.«


»Nein!« Sie hörte zu essen auf.


»Oder dass er es zumindest vorhat.« Ich biss mir auf die Unterlippe,
damit mir nicht die Tränen kamen. Das wär’s noch. Hier mitten auf dem
Kirchplatz vor allen Leuten zu heulen.


»Guten Abend, meine Damen.« Wir hatten nicht bemerkt, dass Frau
Wieland, seit Neuestem ja Heidemarie, an unseren Tisch getreten war. Ich setzte
mich wieder aufrecht hin und versuchte, ein fröhliches Gesicht zur Schau zu
stellen. »Oh, grüß dich, Heidemarie. Isabell Chiara kennst du?«


»Aber natürlich! Ich war ja auf Ihrer Vernissage. Ganz
beeindruckend, Ihre Bilder. Wirklich sehr ausdrucksstark.«


»Danke schön.« Komplimente hörte jeder gerne, da war meine Freundin
keine Ausnahme.


»Haben Sie nicht auch Ihr Atelier hier in Kirchmünster?«, wollte
Heidemarie wissen.


»Ja, im KUSS.
Der KUnst
im SchloSS.
Zusammen mit sechs sehr talentierten Künstlern. Sie müssen uns mal besuchen
kommen. Wollen Sie eine Karte mit unseren Öffnungszeiten?« Isabell kruschte in
ihrer geräumigen Tasche und hielt Frau Wieland bald darauf eine Visitenkarte
entgegen.


»Aber gerne. Ich schaue sicherlich einmal vorbei. Diese Ateliers im
Schloss wollte ich mir immer schon angucken. Jetzt muss ich allerdings weiter.
Ich komme gerade aus der Bücherei und nun ist doch das Treffen von der Tafel.
Ja, da kommt Herr Biedersteiner.« Mit einem kecken Augenaufschlag: »Bernhard.«
Sie winkte ihm zu. »Auf Wiedersehen, Frau Chiara, Karin.« Und weg war sie.


»Eine nette Frau«, stellte Isabell zufrieden fest.


»Mhm. Zumindest hat sie zahlreiche soziale Engagements laufen.«


»Schön, dass es heutzutage noch solche Leute gibt. Wie viele Rentner
langweilen sich zu Hause und streiten sich nur mit den Nachbarn. Da ist es doch
vorbildlich, wenn man sich karitativ in die Gesellschaft einbringt.«


»Da hast du ganz recht.«


»Aber nun zurück zu Martin. Was hat er gemacht?«


Nachdem ich ihr in allen Einzelheiten von meinen Beobachtungen und
Entdeckungen erzählt und wir das Für und Wider meiner Verdächtigungen
besprochen hatten, hatte Isabell eine Idee: »Wie wäre es, wenn du sie zu euch
nach Hause einlädst? Da könntest du deinen Mann mit ihr in Ruhe observieren und
dir ein besseres Urteil bilden.«


»Na, ich weiß nicht.« In langen Jahren hatte ich gelernt, die
spontanen Einfälle meiner Freundin mit Vorsicht zu genießen.


»Doch, mach das! Wenn du noch mehr Leute dazubittest, fällt es gar
nicht auf. Du wirst spüren, ob da was zwischen ihnen läuft oder nicht. Ob
erotische Schwingungen im Raum sind. Ich helfe dir. Ich komm auch und horche
sie ein bisschen aus. Du wirst sehen, nach diesem Treffen bist zu klüger!«


»Wenn du meinst.« Völlig überzeugt war ich nicht. »Wann hättest du
denn Zeit?«


»Ich richte mich ganz nach dir. Christophe ist in Paris, so bin ich
vogelfrei.« Isabell fächelte mit den Händen in der Luft.


Ich musste grinsen. »Wenn das so ist. Vielleicht übermorgen Abend,
sagen wir um zwanzig Uhr. Da sind auch alle Kinder zu Hause und Martin hat,
soviel ich weiß, keinen Abendtermin. Dann muss nur noch die Marion Bauer Zeit
haben.«


Meine Freundin klatschte in die Hände. »Prima, so machen wir es. Ich
bringe meinen indischen Reissalat mit. Also abgemacht. Du wirst sehen, ich habe
recht.« Sie prostete mir zu, und wir tranken einen Schluck Weinschorle auf
unser Vorhaben. Na, hoffentlich geht das nicht nach hinten los, dachte ich, von
der Klugheit des Projektes immer noch nicht überzeugt.


Isabell beugte sich verschwörerisch zu mir. »Jetzt mal ganz etwas
anderes. Dein Großer hat mich letztens zu Tode erschreckt!«


»Linus? Warum denn!« Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen. Was
hatte mein Sohn angestellt?


Sie lachte über meine besorgte Muttermiene. »Keine Angst, so schlimm
war’s nicht. Du bist im Moment aber leicht aus der Fassung zu bringen!« Sie
stupste mich freundschaftlich an und fuhr mit ihrer Erzählung fort. »Ich war
abends in meinem Atelier im KUSS, hab aufgeräumt und Kisten in den Keller
getragen. Du kennst ja diese Gruft da unten. Mir war sie von Anfang an
unheimlich. Dort ist es staubig, tote Fliegen in allen Ecken, und man muss sich
beeilen, weil sich immer schon nach zwei Minuten das Licht automatisch
ausschaltet. Schrecklich! Ich mühe mich also mit so einer dummen Schachtel ab,
als es hinter mir plötzlich zu knarren anfängt. Gruselig langsam wie in einem
Horrorfilm. Mann, hab ich einen Schreck gekriegt! Ich fahre herum und sehe,
dass sich die alte niedrige Tür unter der Treppe öffnet. Zu allem Überfluss
geht in dem Moment das Licht aus.« Sie schlug mit der flachen Hand auf den
Tisch.


»Ich schreie! Klar! Es ist stockdunkel. Sämtliche Filmszenen, in
denen eine Frau im finsteren Keller gemeuchelt wird, rasen durch mein Gehirn.
Aus der Türöffnung leuchtet der Kegel einer Taschenlampe. Zwei Männer reden!
Herr im Himmel! Völlig hilflos stehe ich in der Dunkelheit, nur mit meinem
Schlüsselbund bewaffnet. Nicht sehr beeindruckend.«


Sich der Wirkung ihrer Worte bewusst, lehnte sie sich nach hinten.
Im Gegenzug beugte ich mich noch weiter zu ihr, um ja nichts zu verpassen. Das
hatte sie bezweckt. Genüsslich erzählte sie weiter: »Da ruft einer von ihnen:
›Keine Angst, wir tun nichts. Isabell, bist du das?‹ Du kannst dir vorstellen,
wie erleichtert ich war, als ich die Stimme deines Sohnes erkannt habe.«


»Aber was macht er denn im Keller vom Schloss?«


»Ja, das hab ich ihn auch gefragt, nachdem wir das Licht wieder
angedrückt hatten. Er war mit Herrn Müller von der Kurverwaltung Bad Griesbach
unterwegs. Als neuesten Werbegag wollen sie die unterirdischen Gänge von
Kirchmünster als Touristenattraktion vermarkten. Da haben die beiden eine
kleine Erkundigungstour gemacht.«


»Das hat mir Linus gar nicht erzählt«, grummelte ich.


»Nun, das wird er schon. Ganz bestimmt. Er soll nämlich ab August
eine Führung übernehmen. Vorher werden noch einzelne Teile des Gangsystems
instand gesetzt und an einigen Stellen müssen wohl auch Stützen eingebaut
werden. Aber dann geht es los. Ist das nicht aufregend?« Isabell strahlte.
Alles Neue fand sofort ihren Gefallen.


»Bei der alten Pfarrkirche ist der Einstieg. Von da aus weiter zum
Schloss. Hier kommen sie in dem gruftigen Keller heraus. Es wird ein bisschen
was über die Geschichte der Adelsfamilien erzählt. Rapoto und so, du weiß
schon. Daran schließt sich eine kleine Führung durch unsere Ateliers an. Das
ist gleich eine wundervolle Werbung für uns!« Sie war sichtlich begeistert.


»Danach geht’s wieder in die Unterwelt hinab. Es soll ein ziemliches
Labyrinth da unten sein. Viele Gänge, die in einer Sackgasse enden. Oder auch
einer, der bis zur Rott hinunterführt. Vor Jahrhunderten erdacht von listigen
Bauherren. Bei Gefahr konnten sich die Schlossbewohner in Sicherheit bringen.
Andererseits sollten sich die Feinde in dem Gewirr verirren und elendiglich
sterben. Die beiden haben mich übrigens einen kleinen Blick in den Gang werfen
lassen. Schon gruselig. Grob behauene Felswände, an denen jede Menge Spinnweben
hängen, fest gestampfter Lehmboden, und es ging sofort ziemlich steil bergab.
Ohne sachkundigen Führer kann man sich heutzutage nicht hineintrauen. Aber
Linus wird noch erstklassig vorbereitet, keine Angst«, meinte sie mein Mutterherz
beruhigen zu müssen.


»Am Ende erreicht man den Keller der Bücherei. Dort war früher ja
das Gefängnis, wo die armen Kreaturen auf ihre Hinrichtung warten mussten.
Inwieweit sie auch die Köpfstatt in die Tour aufnehmen wollen, weiß ich nicht.
Und dein Linus macht mit! Ist das nicht spannend? Da hat er gleich den
Ferienjob, den er gesucht hat. Für so einen jungen Kerl gibt es doch keinen
besseren.« Für Isabell war alles in bester Ordnung.


Ich war allerdings ein wenig verschnupft, dass ich von den Plänen meines
Sohnes erst von meiner Freundin hören musste. Na warte!


»Davon hab ich aber noch nichts in der Zeitung gelesen.«


»Das ist bis jetzt auch ganz geheim. Wahrscheinlich hat Linus
deswegen geschwiegen«, versuchte mich Isabell zu trösten. »Soll als Knalleffekt
erst beim Lampionfest verkündet werden. Das wird eine Wucht!« Sie klatschte in
die Hände.


Nun, wir ratschten noch über dies und das. Aber langsam wurde es uns
draußen doch zu kalt. Ich war ob der vielen Aufregungen der letzten Zeit auch
ziemlich matt. So brachen wir auf und umarmten uns zum Abschied.


»Bis übermorgen!«, rief mir Isabell fröhlich hinterher.


»Ja, bis übermorgen«, wiederholte ich mit weit weniger Elan. Im
Stillen dachte ich mir: Wir werden sehen, was bis dahin noch alles passiert.


Neunzehn Uhr fünfzig


Herr von Markovics diskutierte mit seiner Frau über das heutige
Fernsehprogramm. Zur Auswahl standen eine deutsche Liebesromanze von 1956 und
eine Tanzshow. Gerade schien sich abzuzeichnen, dass sie sich für die Show
entscheiden würden, da bemerkte Tibor, der in Richtung Tür saß, dass sich diese
vorsichtig öffnete. Erstaunt erkannte er seinen Enkelsohn, der wie ein Dieb
hereinschlich.


»Linus, was machst du hier um diese Zeit?«


Sofort drehte sich Magdalena um. »Linus, wie schön.« Sie lächelte ihn
liebevoll an.


»Hallo.« Ihr Enkel hatte die Tür leise wieder zugemacht und stand
etwas unschlüssig im Raum.


»Ist denn die Eingangstür nicht längst abgeschlossen?«, fragte
Tibor.


»Erst um acht.«


»Und was willst du hier?« Linus war ihm immer noch eine Erklärung
schuldig.


Er kam näher und sprach so gedämpft, wie es bei zwei schwerhörigen
Großeltern möglich war: »Ich möchte heute Nacht hierbleiben.«


Die beiden Alten waren irritiert.


»Aber warum denn?«, fragte sein Opa ebenso leise zurück.


»Ich will später was nachschauen.«


»Und was?« Bis jetzt war Tibor noch nichts verständlich.


»Ich möchte beim Hecker ein bisschen rumspionieren. Vielleicht finde
ich da ja was.«


»Was willst du um Himmels willen finden?«


Linus zuckte mit den Achseln. So ausgereift schien sein Plan nicht
zu sein. »Irgendwas, womit ich ihn erpressen kann.«


»Kind, warum denn das?« Tibor war entsetzt. Magdalena verstand
sowieso gar nichts.


»Weil er der Anna an die Wäsche will, und das muss ich verhindern!«
Entschlossen starrte der Junge seine Großeltern an.


Von Markovics schüttelte den Kopf. »Jetzt kommt gleich die
Abendschicht mit der Medizin für die Nacht, und da …« Mehr konnte er nicht
sagen. Draußen vor der Tür waren Schritte zu hören. Linus schob geschwind die
Tür des Badezimmers zur Seite und verschwand darin. In diesem Augenblick
öffnete sich auch schon die Zimmertür, und Schwester Sieglinde kam mit einem
Tablett herein. Auf diesem waren kleine durchsichtige Plastikgläschen mit
allerlei bunten Pillen aufgereiht.


»Guten Abend, Herr und Frau von Markovics, hier ist Ihr
Betthupferl.« Sie stellte einen Becher vor Tibor hin. Keiner der beiden zeigte
eine Reaktion.


»Ist alles in Ordnung?« Sie schaute prüfend von einem zum anderen.


Tibor hatte sich als Erster gefasst. »Ja, ja, Schwester. Wir haben
nur gerade nachgedacht, wann wir den Spielfilm das letzte Mal gesehen haben.«
Er hob zur Illustration die Fernsehzeitung in die Höhe.


»Was kommt denn?«


Als Gedächtnisstütze warf er einen Blick auf die Programmspalten.
»›Heute heiratet mein Mann‹.«


»Oh ja, mit Liselotte Pulver und Paul Hubschmid«, freute sich
Magdalena.


»Hm, den kenn ich, glaub ich, auch.« Schwester Sieglinde wandte sich
zum Gehen. »Dann wünsch ich Ihnen vergnügliche Unterhaltung und eine gute
Nacht.«


»Danke.« Tibor war erleichtert, dass sie nichts von Linus bemerkt
hatte. Da wäre er in schöne Erklärungsnot geraten. Kaum waren Schwester
Sieglindes Schritte verklungen, kam sein Enkel aus dem Badezimmer hervor.


»Das war knapp«, grinste er seinen Opa an.


»Jetzt noch einmal, mein Sohn, was soll diese Räuberpistole?
Erzähle.«


Linus setzte sich und berichtete, was Anna ihm anvertraut hatte. Es
sei nichts Konkretes passiert, aber sie habe Angst vor ihm.


»Die arme Kleine. Ich kann mir vorstellen, dass der Hecker auf deine
Freundin keinen vertrauenerweckenden Eindruck macht.«


»Sie ist nicht meine Freundin.« Aber sie wird es hoffentlich bald
sein, dachte Linus sich.


Sein Großvater ließ sich von diesem Einwurf nicht beeindrucken. »Ja,
ja. Natürlich. Also, ich mag den Mann ja auch nicht.« Tibor kratzte sich am
Hinterkopf. »Ich glaube jedoch nicht, dass er wirklich etwas tun würde. Im
Grunde ist er ein Feigling.«


»Das sind die Schlimmsten! Die trauen sich nur was bei Schwächeren.«
Linus ließ sich seine Ansichten nicht so schnell abschmettern. »Wann gehen hier
denn alle so schlafen? Generell, meine ich.«


Tibor sah ihn nachdenklich an. »Das ist unterschiedlich.« Er
überlegte. »Du lässt dich also von deinem Vorhaben nicht abbringen?«


Linus schüttelte den Kopf.


Sein Großvater seufzte. Er kannte die Sturheit seines Enkelsohnes
nur zu gut. Es würde ihm nicht gelingen, Linus von seinem Plan abzubringen.
»Nun gut, ich helfe dir.« Er hob abwehrend die Hand, als Linus protestieren
wollte. »Keine Widerrede. Ich kenn mich hier aus, und ich lass dich nicht
allein herumgeistern.« Er schmunzelte spitzbübisch. »Und wenn ich es recht
bedenke: Das ist genau das, was wir uns eigentlich vorgenommen hatten.
Nachforschungen anstellen.« Vielleicht hat der Hecker ja etwas mit dem Mord an
Elvira zu tun, dachte er bei sich.


»Wer ›wir‹?«


»Frau von Hohenstein und ich.«


»Ach, eure Agatha-Christie-Gang. Mum hat davon erzählt.« Linus
grinste.


»Ein bisschen mehr Respekt, mein Sohn.«


Daraufhin wurde das Grinsen des Jungen nur noch breiter. »Okay,
Mann, wann geht’s los?«


»Wovon redet ihr die ganze Zeit?« Magdalena war ungehalten. Ihr
Tagesablauf war durcheinandergeraten. Nun war eigentlich Fernseh- und nicht
Besuchszeit. Auch wenn es der geliebte Enkel war. Besuch hatte man nachmittags.


Tibor nahm die Fernbedienung und schaltete das TV-Gerät
an. »Wir sehen uns jetzt gemeinsam den Spielfilm an.«


Damit war sie zufrieden. »Was kommt denn?«


Zweiundzwanzig Uhr dreizehn


Die Liebesromanze in Technicolor flimmerte eineinhalb Stunden
lang über den Bildschirm. Allerdings folgte nur Magdalena der Handlung. Die
beiden anderen waren mit ihren Gedanken nicht bei der Sache.


Linus dachte an Anna. An ihre Augen und den niedlichen kleinen
Leberfleck auf ihrer Oberlippe. Da starrte er automatisch immer hin, wenn sie
sich unterhielten. Eigentlich hatte sie mit dieser Schauspielerin in dem
komischen Spielfilm eine gewisse Ähnlichkeit. Anna war zierlich. Lustig war sie
auch. Aber lang nicht so aufgedreht wie die im Film. Zum Glück, da schwirrte
einem ja der Kopf, so viel redete die.


Sein Opa dagegen studierte die Möglichkeiten, an Informationen über
Hecker heranzukommen. Und die damit verbundenen Risiken. Zum einen wäre da
natürlich seine Personalakte. Aber die war bei der Imhoff im Büro und
sicherlich eingeschlossen. Schlösser knacken gehörte nicht zu seinen Talenten.
Zum anderen könnten sie einen Blick in seinen Spind werfen. Vielleicht fanden
sie dort etwas Brauchbares. Ja, damit würden sie anfangen!


Als der Film um drei viertel zehn zu Ende war, drückte Magdalena auf
den Aus-Knopf der Fernbedienung und meinte zu Linus: »So, mein Lieber, jetzt
musst du aber nach Hause. Deine Mutter wird sich auch schon Sorgen machen.«


Der Junge öffnete den Mund, um zu widersprechen. Tibor schüttelte
jedoch schnell den Kopf, stützte sich mit den Händen an den Lehnen seines
Stuhles ab und stand mühsam mit Hilfe von Enkel und Ehefrau auf.


»Schon gut, Magdalena, ich bring den Linus zur Tür. Geh du ruhig
schlafen.« Ihr Mann schlüpfte bedächtig in sein Jackett, klopfte auf seine
Taschen und lächelte zufrieden. Er gab Linus ein Zeichen, ihm zu folgen, und
öffnete die Zimmertür. Tibor sah nach rechts und nach links, niemand war im
Gang. Die Luft war rein. Die Nachtbeleuchtung war bereits angeschaltet.


»Was machen wir jetzt?« Der Junge schloss die Tür hinter sich und
blickte fragend auf seinen Opa hinab.


»Wir verstecken uns. Lass uns gehen.« Tibor von Markovics wandte
sich nach links, weg vom Schwesternzimmer, aus dem Stimmen leise bis zu ihnen
drangen.


Langsam, für Linus viel zu langsam, trippelte der Großvater den Flur
entlang. Der Junge blickte sich immer wieder um, ob vielleicht jemand aus dem
Stationszimmer auftauchte. Ich hätte es doch ganz alleine machen sollen, dachte
er sich. Opa ist einfach zu alt. Wenn wir entdeckt werden, schmeißen sie mich
hinaus, und ich hab gar nichts erreicht.


Inzwischen hatte Tibor vor einer Zimmertür haltgemacht. Da Linus
eben wieder zurückgeschaut hatte, wäre er beinahe in seinen Opa hineingerannt.
Er konnte gerade noch stoppen. Sein Großvater klopfte vorsichtig an und öffnete
auch schon die Tür.


»Komm.«


Sie traten in Szabós Zimmer. Ein muffiger Geruch empfing sie. Der
alte Mann lag im Bett und las. Ziemlich perplex schaute er die beiden an. Bevor
er irgendetwas sagen konnte, legte Tibor den Zeigefinger an den Mund. »Schsch.«


Von Markovics schob sich den einzigen Stuhl zurecht und setzte sich.
Linus sah sich, ebenfalls nach einer Sitzgelegenheit suchend, im Zimmer um. In
Ermangelung einer besseren Alternative ließ er sich in dem Rollstuhl nieder.


Auffordernd hob Szabó seinen Kopf. »Mi van?«


»Wir schauen uns um«, erklärte sein Freund.


»Bei mir?«


»Nein. Bei dir verstecken wir uns nur.« Tibor war leicht ungehalten.
Weshalb war der Béla immer so begriffsstutzig!


»Wieso?«


»Weil wir später ohne Störung ein wenig spionieren wollen.«


»Spionieren?«


»Ja. Mein junger Freund hier möchte etwas über den Herrn Hecker
ausfindig machen. Der belästigt anscheinend unsere kleine Anna. Da hätte Linus
gerne ein paar Argumente gegen ihn. Außerdem haben wir ja einen ungeklärten
Mordfall.« Seiner Ansicht nach hatte er alles erschöpfend erklärt.


Béla Szabó sah ihn trotzdem mit einer nicht gerade verständigen
Miene an. Er schwieg.


Von Markovics lehnte sich bedächtig zurück. Sie mussten noch einige
Zeit hier verbringen. Er drehte seinen Kopf zu Linus. Sein Enkel hatte sein Handy
hervorgeholt und tippte eifrig darauf herum. Tibor würde nie verstehen, warum
man sich mit diesen seltsamen Telefonen stundenlang beschäftigen konnte. Aber
vielleicht war es gut gegen Langeweile.


Szabó dagegen fühlte neue Energie in sich aufsteigen. Er schlug die
Bettdecke zurück und verkündete: »Ich komme mit.«


»Oh nein«, entfuhr es Linus und plötzlich war seine SMS
völlig uninteressant, »nicht der auch noch!«


Sein Opa verzichtete auf einen Tadel ob dieser offensichtlichen
Unhöflichkeit. Er wandte sich stattdessen an seinen Freund: »Bist du dir
sicher, Béla? Du bist doch schon im Pyjama.«


»Noh. Das kann man ändern. Nicht wahr? Müsst ihr mir nur ein bisserl
helfen. Meine Sachen sind im – izé – im Bad.« Er
wedelte mit seiner Hand in die Richtung.


»Linus, hol sie bitte«, forderte ihn der Opa auf.


Der Enkel seufzte laut. »Ich halte das ja für keine gute Idee.«


Tibor reagierte nicht darauf, sondern nickte ihm auffordernd zu. Der
Junge ergab sich in sein Schicksal, erhob sich aus seinem rollenden Sitz und
schlappte in das Badezimmer. Nach kurzer Zeit war er mit Karohemd, Hose, Socken
und Unterwäsche, die er diskret von sich weghielt, wieder bei den beiden Alten.
Mit vereinten Kräften hatten sie Szabó inzwischen aufgesetzt. Er knöpfte sich
das Schlafanzugoberteil auf. Linus genierte sich. Er legte die Kleidung aufs
Bett und trat zur Seite, um auf einer Kommode vergilbte Fotos in staubigen
Bilderrahmen anzusehen. Ihm schwante schon, dass er mit anpacken musste. Aber
er wollte sich gerne drücken. Er hörte die alten Männer hinter sich vor
Anstrengung schnaufen.


»Linus, komm doch mal her.« Tibor ließ sich erschöpft auf seinen
Stuhl zurückfallen. »Hilf Béla mit dem zweiten Hemdsärmel. Ich reiche da nicht
hin.«


Immerhin hatten die beiden es geschafft, Szabó das Unterhemd
anzuziehen. Beim Hemd hatte sich der rechte Ärmel so verdreht, dass der Arm des
alten Mannes nicht durchschlüpfen konnte.


Also musste Linus doch aktiv werden. Er quetschte sich zwischen
Roll- und Besucherstuhl hindurch, am Nachttisch vorbei, beugte sich vor und
schüttelte den Stoff auf. Das war’s.


Bevor es dem Jungen gelang, sich zurückzuziehen, sagte Szabó: »So,
jetzt noch die Beinkleid.«


Linus schaute ihn entsetzt an. Er musste doch dem fremden alten Mann
nicht die Hose wechseln! Oder? Der begann jedoch schon, an seinem Pyjama zu
zupfen. Béla versuchte, sein Hinterteil so weit zu drehen, dass er eine Seite
der Schlafanzughose hinunterschieben konnte. Es funktionierte nicht.


»Junge, du musst mich hochheben. Sonst geht nicht.«


»Und wie?« Linus’ Handflächen wurden feucht. Er hatte doch bloß der
Anna helfen wollen. Hatte gedacht, es würde Spaß bringen, nachts ein bisschen
im Heim herumzugeistern. Aber das!


»Noh, du musst unter die Schultern, ja so, und dann, hepp, noh mehr.
Mehr!« Der Junge umfing Szabó in seltsamer Umarmung und zog ihn hoch. Béla
hatte seine Arme um dessen Hals gelegt und hielt sich fest. Er schwebte mit
seiner Kehrseite über dem Bett. Fahrig zerrte er an seiner Pyjamahose, aber
sehr effektiv war das nicht.


»Linus, lang hin!«, forderte ihn sein Großvater auf. Er konnte nicht
verstehen, warum der Junge sich so anstellte.


Dieser versuchte, seinen Kopf so weit wie möglich zur Seite zu
drehen. Er wollte Szabós Schweiß nicht riechen. Dann packte er mit seinem
linken Arm fester zu, griff mit der frei gewordenen rechten Hand den Stoff der
Hose und zog sie hinab. Es hakte. Automatisch schaute er hinunter. Da hing ein
Plastikschlauch! Mit gelben Tropfen, die sich an der Innenseite nach unten
schlängelten. Er wollte sich nicht vorstellen, wo der denn befestigt war.
Gnädigerweise verdeckte das herabhängende Oberhemd die Stelle.


Der Junge fing zu schwitzen an. Der alte Mann wurde auf Dauer ganz
schön schwer. Beide schwankten leicht hin und her. Linus wechselte die Arme,
und dann hatten sie es geschafft. Die Schlafanzughose glitt zu Boden und blieb
um die Füße des Alten geringelt liegen. Mit einem lauten Seufzer und einem
hörbaren Plumps sackte Béla auf sein Bett. Linus hatte die Nase voll. Anna
musste er bewundern. Die machte so was freiwillig und auch noch gerne.


Szabó bewegte seine Füße, um sich aus der Hose zu befreien. Eine
unwillige Handbewegung von Tibor zusammen mit einem unzufriedenen
Zungenschnalzer brachten Linus dazu, sich zu bücken und Béla bei seinen
Bemühungen zu helfen. Flüchtig warf er einen Blick auf den halb vollen Beutel
mit dunkelgelbem Inhalt, der Szabó um die Wade geschnallt war. Hastig wandte er
seine Augen ab. Das war zu viel Realität für ihn. In einer flinken Bewegung
schmiss er die Schlafanzughose aufs Bett und nahm die Unterhose zur Hand. In
fast schon geübter Weise bekam er es fertig, Szabó zuerst sie und danach die
Stoffhose anzuziehen. Als das endlich geschafft war, ließ er sich stöhnend in
den Rollstuhl fallen. Kein soziales Jahr für ihn. Er würde Maschinenbau
studieren.


Tibor schaute auf den Wecker, der auf Szabós Nachttisch stand. »Es
ist kurz vor elf. Wir haben noch Zeit.«


»Noh, so viel nicht. Nachtschwester kommt um zwölf, um
nachzuschauen.« Er knöpfte den letzten Hemdenknopf zu. »Beutel leeren.«


»Oh.« Linus hatte von diesem Thema erst mal genug.


»Ja, gehen wir.« Tibor war es eigentlich recht, etwas tun zu können.
Er spürte die Müdigkeit schon sehr in seinen Knochen. »Junge, hilf Béla doch in
seinen Stuhl.«


Sein Enkel gehorchte und in bekannter Manier, einander fest
umschlungen, tanzten sie eine halbe Drehung vom Bett in den Rollstuhl.


»Wo gema hi?«, versuchte Szabó eine Parodie des Bayerischen.


Ächzend stand sein Freund auf. »Wir werfen einen Blick in Heckers
Spind.«


Die beiden anderen waren einverstanden. Linus fasste wie
selbstverständlich die Handgriffe des Rollstuhls. Sein Großvater wackelte zur
Tür. Das gleiche Prozedere wie vorhin. Als er sich überzeugt hatte, dass sie ungesehen
hinauskonnten, zuckelten sie vor die Tür und dann den Gang entlang zum hinteren
Lift. Tibor drückte auf den Knopf. Sie warteten. Der Aufzug kam, öffnete
automatisch seine Türen. Linus drehte Szabó um, damit er rückwärts einfahren
konnte. Da hörten sie schnelle Schritte über den Flur eilen.


»Ist da wer?«


Schwester Sieglinde.


»Lasst mich da. Ich mache ihr stopp.« Szabó legte seine Hände auf
die Räder seines Rollstuhls und wollte anschieben, aber Linus hielt noch fest.
Tibor stand schon im Aufzug und zupfte den Jungen energisch am Ärmel. Er
flüsterte: »Los, komm. Sonst sieht sie uns!« Sein Enkel blickte sich zu ihm um
und verstand endlich. Er ließ los und trat in den Lift, Béla rollte weiter in
den Gang.


»Herr Szabó! Was machen Sie denn da?«


Die Aufzugstüren schlossen sich.


»Ich wollte nur spazieren, ápolonö. Nur …«
Mehr konnten die beiden nicht hören. Aber Béla würde das schon machen.


Dreiundzwanzig Uhr neunzehn


Auf der Fahrt in den Keller meinte Tibor aufgeräumt: »Das ist ja
noch einmal gut gegangen.«


Linus nickte. Aber dann schüttelte er stumm und unbemerkt den Kopf.
Die ganze Anziehtortur umsonst!


Tibor erinnerte sich, dass er seinem Enkel von seiner nächtlichen
Begegnung erzählen wollte. Er nutzte die Gelegenheit, hier im Lift seine
ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben. »Es kann sein, dass wir auf einen jungen
Strolch treffen.«


»Was?«


»Gestern Nacht bin ich mit ihm in der Abstellkammer, nun,
zusammengetroffen. Er lief davon. Vielleicht versteckt er sich immer noch im
Haus.«


Linus wunderte sich, was sich in letzter Zeit in diesem langweiligen
Seniorenheim so alles tat. »Weißt du, wer es war?«


»Nein. Zum einen kenne ich wenige junge Männer. Zum anderen ging es
viel zu schnell. Er müsste aber ungefähr dein Alter haben.«


»Das ist ja seltsam. Was wollte der hier?«


»Ich habe nicht den Hauch einer Idee.« Das Ruckeln des Aufzuges und
das Zischen der Türen, als sie sich öffneten, unterbrach ihre Unterhaltung.


Dunkelheit erwartete sie. Im Untergeschoss wohnte niemand, es musste
normalerweise auch keiner während der Nacht hinab, daher war das Licht einfach
ausgeschaltet. Die übliche Nachtbeleuchtung fehlte. Man sparte. Deshalb blieb
Tibor in der Lichtschranke des Aufzugs stehen, damit wenigstens die Neonlampe
in der Kabine ein wenig die Umgebung erhellte. Linus suchte im Gang nach dem
Lichtschalter. Bald blinkten die Röhren an der Decke auf. Die beiden blinzelten
in das unangenehm helle Licht.


»Und wohin jetzt?«


»Keine Ahnung. Wir müssen uns umsehen. Ich war auch noch nie hier.«
Der Großvater stöckelte versuchsweise nach rechts, sein Enkel folgte.


Alle Türen waren beschriftet. Bald hatten sie gefunden, wonach sie
suchten. »Nur für Personal« stand neben einer. Tibor drückte die Klinke nach
unten. Es verwunderte sie beide, dass sich die Tür problemlos öffnen ließ. So
einfach hatten sie es sich nicht vorgestellt. Aber warum abschließen? Hierher
verirrte sich normalerweise niemand.


Sie traten ein, drückten den Lichtschalter. Auch hier flammte
ungemütliches Neonlicht auf. Vor ihnen breitete sich ein quadratischer Raum
aus. Seine weiß getünchten Wände waren mit schmalen Schränken fast vollständig
zugestellt. Die Spinde der Angestellten. In der Mitte befanden sich Holzbänke
ohne Lehne, auf die man sich setzen konnte, um sich die Schuhe zuzubinden.
Hinten ging eine Tür mit der Aufschrift »Dusche/WC« ab. Nicht schön, aber
praktikabel.


»Woher sollen wir wissen, welcher dem Hecker gehört?« Linus war
genervt. Die Vorkommnisse der heutigen Nacht hatten ihn schon arg strapaziert.


Anscheinend hatte sich sein Großvater dasselbe gefragt, denn der
zuckte nur mit den Schultern und fing an, die Reihe der Schränke zu
inspizieren.


»Wenn es wie bei der Armee ist, dann … Ja, Linus, wir haben Glück.
Es sind überall Namensschilder angebracht. Also, schauen wir mal. Maier, Daum,
Wagenpfeil, Hecker. Da haben wir ihn!« Er rüttelte am Türknauf. »Verschlossen.
Hm.« Tibor sah sich nachdenklich nach seinem Enkel um. »Das war zu erwarten,
nicht wahr?«


»Klar.« Linus fasste in seine hintere Hosentasche. »Und ich bin
darauf vorbereitet. Allzeit bereit.« Triumphierend hielt er eine
Plastikscheckkarte in die Höhe.


Tibor zog anerkennend eine Augenbraue hoch. »Woher kennst du denn
den Trick?«


»Wahrscheinlich hab ich zu viel ›Magnum‹ geguckt. Früher wollte ich
immer nach Hawaii und Privatdetektiv werden. Heute würde ich dort lieber
surfen.« Linus grinste. Sein Opa machte eine kleine Verbeugung und eine
einladende Handbewegung hin zur Spindtür. Dann trat er einen Schritt zurück.


Linus zielte mit der Kante seiner Karte in den Zwischenraum zwischen
Tür und Seitenteil des Spindes und zog sie mit Schwung nach unten. Das
verursachte ein kratzendes Geräusch und die Plastikkarte bog sich nach außen,
das Schloss der Tür blieb davon jedoch unberührt. Es dachte nicht daran, sich
öffnen zu lassen.


Linus versuchte es immer wieder, mit wachsendem Unmut und steigendem
Kraftaufwand. Aber ohne Erfolg. Er probierte es mit einer Aufwärtsbewegung von
unten nach oben. Zwecklos. Ein scharrender Ton kündete vom Materialverlust des
Plastiks. Frustriert hieb Linus mit der Faust gegen die Blechtür. Die
Scheckkarte war nicht mehr zu gebrauchen. So ein Mist! Noch ein hämmernder
Schlag aufs Metall.


Sein Großvater legte ihm beruhigend die Hand auf den Rücken. »Lass
es mich einmal versuchen«, sagte er, »ehe du alle Leute aufweckst und auf uns
aufmerksam machst.« Sanft schob er Linus beiseite, fasste in seine Jackentasche
und holte einen kleinen Schraubenzieher hervor.


Verdutzt blickte Linus auf das Werkzeug. »Wo hast du das denn so
schnell her?«, wollte er wissen.


Tibor wiegte den Kopf. »Gestern habe ich den Schalter der Tischlampe
festgeschraubt.« Als er den überraschten Blick seines Enkels sah, schob er eine
Erklärung nach. »Ja, ja, ich weiß, aber er war locker, und bis ich auf den
Hausmeister warte, haben wir schon einen elektrischen Schlag bekommen. Und ich
hatte den Schraubenzieher noch nicht wieder in meinen kleinen Werkzeugkasten
geräumt.« Heiter betrachtete er Linus.


»So, jetzt wollen wir sehen.« Er lehnte seinen Stock an den
Nachbarspind und machte sich an die Arbeit. Konzentriert stocherte er in dem
Schloss herum und drehte gleichzeitig an dem Knauf der Tür. Bald schon tat ihm
sein Kreuz vom ungewohnten Herabbeugen weh. Aber es wäre ja gelacht, wenn sie
sich von so einem Stück Metall kleinkriegen lassen würden.


Er stocherte und drehte, vollführte Kreisbewegungen und zog. Und da.
Tatsächlich. Das Schloss gab nach, die Tür sprang auf. Heureka!


»Hey, super!« Linus war beeindruckt. Da hatte der alte Herr ja
wirklich noch was auf dem Kasten.


Tibor brachte seine Wirbelsäule vorsichtig Stück für Stück wieder in
die Senkrechte. Er hätte selbst nicht gedacht, dass er Erfolg mit seiner
Stümperei haben würde, aber das musste man sich vor der jüngeren Generation ja
nicht anmerken lassen.


»Das hätten wir geschafft. Schauen wir also, was es Interessantes zu
finden gibt.«


Beide beugten ihren Kopf vor, um in das Innere des Spinds zu
blicken. Es erwartete sie nichts Aufregendes. Auf dem Bügel hing eine leichte
Jacke. Wahrscheinlich hatte Hecker sie hier deponiert für den Fall, dass es
nach Schicht regnen sollte. War im Juni ja nicht so ungewöhnlich. Unten standen
weiße Plastik-Clogs, seine Schuhe auf der Station. In dem schmalen Seitenregal
fanden sich Taschentücher, Kondome – Gott, für was brauchte er die denn? Oh, na
klar. Elvira. Tibor räusperte sich. Eine Haarbürste mit einzelnen hellroten
Haaren vom Hecker. Aber an einem DNA-Test waren sie nicht interessiert. Eine
Zeitschrift. Linus klappte sie auseinander. Eine vollbusige Frau strahlte ihnen
entgegen, umrahmt von roten und gelben Schlagzeilen. Sein Großvater nahm ihm das
Schundblatt kopfschüttelnd wieder ab und legte es zurück. Stattdessen zog er
ein schwarzes Etui aus der Ecke hervor. Beide hielten den Atem an, als Tibor
den Verschluss aufschnappen ließ. Was war das? Sie schauten genauer hin.
Traubenzucker? Ja, tatsächlich. Traubenzuckerbonbons. Hecker sorgte anscheinend
vor, um einem drohenden Unterzucker begegnen zu können. Weiter hinten lag eine
Papiertüte mit einer angegammelten Leberkassemmel. Aber keine
aufsehenerregenden neuen Erkenntnisse. Nichts Brauchbares für Linus’
Gegenattacke. Opa und Enkel waren enttäuscht.


Tibor wollte gerade die Tür schließen, als ihm an der Innenseite der
Spindtür ein Foto auffiel. Er hielt in der Bewegung inne und zeigte mit seinem
Finger darauf.


»Linus. Hier. Schau.«


Der Junge, der sich schon frustriert weggedreht hatte, bekam wieder
Energie. »Was?«


»Na, da. Ich habe meine Brille nicht auf, aber ist das nicht der
Hecker?«


Neugierig beugte sich sein Enkel vor. Inspizierte das Foto. In
Zeitlupe richtete er sich auf. »Ja, allerdings als Baby.«


»Wie?« Tibor versuchte eine Stellung zu finden, in der seine Augen
fokussieren konnten. Es gelang ihm jedoch nicht. »Der Mann sieht doch wie
Hecker aus.«


»Ja, schon. Aber schau dir die Autos da hinten an. Die sind
eindeutig siebziger Jahre. Und die Klamotten. Und der Haarschnitt. Du, ich
glaube, das ist der Hecker als Baby. Mit seinen Eltern. Er sieht seinem Vater
so was von gleich.« Spöttisch fügte Linus hinzu: »Der war auch keine
Schönheit.«


»Hm. Und wer ist die Mutter? Sie kommt mir so bekannt vor.« Tibor
stieß mit seiner Nase fast an das Foto. Aber das nützte nichts, also beugte er
seinen Kopf erneut nach hinten. »Warte, vielleicht hab ich mein Lesebrille doch
dabei.« Während er seine Seitentaschen durchsuchte, zog Linus neben dem
seidenen Einstecktuch in der oberen Jacketttasche eine Brille hervor.


»Ist es die?«


»Danke, mein Junge.« Tibor setzte sie auf und unterzog das Foto
einer genaueren Untersuchung. »Nun, die Frau auf dem Bild ist jung. Aber sie
erinnert mich an jemanden. Diese blonden Haare. Und diese tadellose Figur.« Er
richtete sich auf und wandte sich seinem Enkel zu.


»Linus, ich glaube, das ist tatsächlich Heidemarie. Heidemarie
Wieland.« Als er in die unwissende Miene seines Enkelsohnes blickte, erklärte
er: »Die Dame, die hier regelmäßig Besuchsdienste macht. Anderen vorliest, und
so weiter. Heidemarie.« Diese Erkenntnis stimmte ihn nachdenklich.


Sein Enkel konnte sich undeutlich daran erinnern, schon einmal von
der Frau gehört zu haben. »Der Engel des Heimes«, wie seine Mutter immer sagte.


»Bist du nicht mit der befreundet?«, meinte sich Linus zu entsinnen.
»Weißt du, dass der Hecker ihr Sohn ist?«


Tibor sah ihn grüblerisch an. »Nein. Nein, das wusste ich bis jetzt
nicht.«


»Komisch, oder?«


»Ja, das ist eigenartig. In der Tat.« Nachdenklich schob Tibor die
Spindtür zu, und sie machten sich auf den Rückweg.


Linus drückte auf den Anforderungsknopf des Lifts.


»Also, den Hecker hätt ich nicht gern als Sohn«, nahm er ihr
Gespräch wieder auf. »Da würd ich …« In diesem Moment knackte es, und das
Ganglicht erlosch. Es war stockdunkel.


»Mist!« Linus tastete an der Wand nach dem Lichtschalter. Neben dem
Liftknopf war er offensichtlich nicht. Der Junge drehte sich etwas, um auf der
anderen Seite des Aufzugs zu suchen. Sein Blick, der blind in die Finsternis
gestarrt hatte, wurde unwillkürlich von einem schmalen gelben Band angezogen.
Es strahlte unter einer Tür am Ende des Ganges hindurch. Da brannte Licht.


»Seltsam.« Linus hatte den Schalter gefunden, das Neonlicht
flackerte. Klackende Geräusche. Die Aufzugstür öffnete sich. Tibor zuckelte
hinein und hielt sich mit der freien Hand an der Haltestange fest. Man merkte
seinen Bewegungen an, dass er abgekämpft war.


»Opa, ich komm gleich. Ich muss noch etwas nachschauen.« Linus
drückte auf die Fünf, sah in das verwirrte Gesicht seines Großvaters, dann
schloss sich die Tür automatisch.


Dreiundzwanzig Uhr dreiundvierzig


Auf Zehenspitzen schlich Linus zu dem erleuchteten Raum. Er
konnte sich zwar nicht vorstellen, dass jemand nachts hier unten war. Aber
nachsehen wollte er. Sicher war sicher.


Kurz bevor er die Tür erreicht hatte und schon die Hand nach der
Klinke ausstreckte, ging das Ganglicht erneut aus. Wie sollte es auch anders
sein!


Seine Finger umfassten das kalte Metall. Linus bewegte sich nicht.
Lauschte. Meinte, leises Kratzen zu vernehmen. Der Lichtschein unter der Tür
erlosch. Komplette Finsternis. Linus fühlte, wie der Türgriff vorsichtig von
innen heruntergedrückt wurde. Hastig ließ er los. Erstarrt stand er immer noch
an demselben Platz. Wo sollte er auch hin?


»Fuck!«, fluchte eine junge Stimme. Der Unbekannte war direkt in ihn
hineingelaufen. Sie fuchtelten mit den Armen, stießen sich gegenseitig weg.
Unartikuliertes Stöhnen auf beiden Seiten. Linus taumelte nach hinten, die Tür
schlug wieder zu.


Schnell atmend versuchte er sich zu beruhigen. Also doch! Aber wer
war das? Er tastete nach dem Lichtschalter. Bing. Die Neonröhren surrten.


Eine unwirkliche Situation. Er schlich im Keller des Altenheimes
herum, wo er nichts zu suchen hatte, nachts, und traf auf einen Typen, der sich
hier offensichtlich versteckte. Das musste der sein, von dem ihm sein Opa
vorhin erzählt hatte. Was wollte der bloß hier? Um die Sache noch skurriler zu
machen, klopfte Linus höflich an die Tür. Fast gleichzeitig wurde sie geöffnet.
Ein Junge in seinem Alter erschien vor ihm. Zu eng stehende Augen. Viele Pickel
im Gesicht. Die Basecap tief heruntergezogen. Verknitterte, schmutzige
Klamotten. Die Hände in den hängenden Hosentaschen vergraben. Sneakers ohne
Schuhbänder.


»Hey.«


»Hey.«


Sie musterten sich wortlos.


»Dich kenn ich doch!«, sagte Linus nachdenklich. »Wir waren zusammen
in der Grundschule.« Er zeigte mit dem Finger auf sein Gegenüber. »Du bist der
Florian. Florian Sonnleitner. Stimmt’s?«


Der andere zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon.«


»Was machst du hier? Du versteckst dich, oder? Vor was?«


»Mann, stellst du ‘ne Menge Fragen. Geht dich das was an, eh?«


Jetzt zuckte Linus mit den Schultern. Sie schwiegen. Klack. Das
Licht war aus. Linus wusste inzwischen, wo er hinlangen musste. Hell. Sie
feixten sich an.


»Willst ein Bier?«


»Klar.«


Florian schaltete die Leuchtröhre im Raum an, gab den Weg frei.
Linus betrat den Heizungskeller und schloss die Tür hinter sich.


Dreiundzwanzig Uhr vierundvierzig


Tibor stierte auf die Metalltür des Aufzuges und schüttelte den
Kopf. Was hatte der Junge denn jetzt wieder vor? Sollte er abermals zu ihm
hinunterfahren? Konnte er ihn allein lassen? Was sollte schon passieren. Linus
war fünfzehn. In diesem Alter hatte Tibor ganz andere Abenteuer bestehen
müssen. Dagegen war der Keller von Haus Sonnenhügel der reinste Spielplatz. Und
falls sich dort unten der junge Kerl von gestern versteckte? Na ja, so
gefährlich würde es schon nicht werden. Tibor hatte nicht mehr die Kraft,
irgendetwas zu unternehmen. Er war froh, wenn er es bis in sein Zimmer
schaffte.


Fünfter Stock. Die Metallwand glitt zur Seite. Tibor stieg aus,
schaute sich um und schlurfte zu seinem Schlafzimmer. Keine weiteren
Vorkommnisse.




Montag, den 22. Juni


Null Uhr sieben


Im Heizungsraum war es warm und stickig. Riesige Tanks für das
Warmwasser füllten den Raum bis fast unter die Decke aus. Die Anlage brummte
und gluckerte vor sich hin. In der einzigen freien Ecke gleich neben der Tür
hatte sich Florian ein Lager gemacht. Einige Wolldecken mit dem Emblem von Haus
Sonnenhügel lagen verdreckt auf dem Betonboden. Die aufgerissene Chips-Tüte
schien schon leer zu sein. Im Plastikgerippe der Sixpack-Halterung steckten
noch zwei Dosen Bier. Florian schmiss sich auf die schmuddelige Unterlage und
hielt Linus eine Bierdose hin. Der nahm sie und ließ sich langsam nieder.


»Okay.« Das »Danke« der jungen Generation.


Die beiden tranken und schauten sich prüfend über den Aluminiumrand
der Dosen hinweg an.


»Schön hast du’s hier.«


Florian verzog breit grinsend den Mund. »Echt chillomillo.«


Linus nickte anerkennend. Trank. »Und jetzt ohne Schmarrn. Was
machst du hier?«


»Geht dich doch nichts an, Mann.«


»Na ja.«


»Also.«


Sie nahmen beide einen Schluck. Florian entspannte sich.


So schnell wollte Linus allerdings nicht aufgeben. Irgendwie musste
er das Gespräch am Laufen halten. »Hast du was zum Rauchen?«


»Was willst denn damit sagen, he?« Sofort war der andere wieder auf
hundertachtzig.


»Chill mal. Was hast denn für ein Problem? Ich hab dich doch nur
gefragt, ob du was zum Rauchen hast. Ist das verboten?«


Florian stierte auf die fleckige Decke. Linus schaute ihn
nachdenklich an. Da ging ihm ein Licht auf.


»Du warst beim Lucki dabei, als die Bullen gekommen sind. Oder?« Da
der andere ihn wütend anblickte, redete er weiter. Er war auf der richtigen
Spur. »Dich ham’s nicht erwischt. Der Tobi hat so was gemeint. Aber er wollt
nicht rauslassen, wer das war.«


»Ja und, hast was dagegen, Spießer?« Florian schob seine Unterlippe
grimmig nach vorne und funkelte ihn provozierend an.


»Eh ned.« Linus hatte sich am »Spießer« erschrocken. Er rückte etwas
ab.


»Was saftest dann rum?« Der Junge zerdrückte die leere Bierdose und
pfefferte sie unter einen Heizungskessel. Sie klackerte über den Boden, schlug
ein paarmal gegen das Metall und blieb endlich still liegen.


Auch die zwei schwiegen eine ganze Weile. Da fiel Linus etwas auf:
»Warum versteckst dich überhaupt, wenn keiner weiß, dass du dabei warst? Ist
doch Schwachsinn.«


Florian schnellte vor und setzte zu einer weiteren bissigen
Bemerkung an. Diesmal dachte er aber flotter, ehe er den Mund aufmachte. Er
hielt inne. Ließ sich an die Wand zurückfallen, an der er sich angelehnt hatte.


»Wollt erst warten, ob das auch so bleibt«, war die magere
Gegenwehr, die ihm dazu einfiel.


»Na, dann kannst ja jetzt rauskommen.«


Florian kratzte gedankenverloren einen Pickel an seinem Kinn auf und
steckte sich die tote Hautschicht in den Mund. Angeekelt wandte Linus seinen
Blick ab.


»Mhm.«


»Sicher. Wenn sie bis jetzt dichtgehalten haben. Waren denn die
Bullen bei dir zu Haus und haben dich gesucht?«


»Na. Des hätt der Wolfi mir gesimst. Mein Bruder.«


»Ja dann …«


Florian lächelte Linus schief an. »Vielleicht hast recht.«


»Bestimmt.« Linus gähnte und schaute auf seine Uhr. Es war halb
eins. Jetzt musste er eine Mütze Schlaf kriegen. Er schrieb heute
Matheschulaufgabe, kam ihm dunkel ins Bewusstsein. Er sollte sich mal
rausschleichen und bei seinen Großeltern ein Eck suchen. Linus stellte die
leere Dose ab, entfaltete seine langen Beine aus dem Schneidersitz und stand
auf.


»Was machst du jetzt?«, fragte er Florian. »Oben ist abgesperrt. Da
kommst erst in der Früh hinaus. Musst in die Schule oder arbeiten?«


Florian feixte. »Ich bleib, wo ich bin. Da findet mich mein Chef
morgen früh.«


»Hä?«


»Ich schuft beim Brunnhuber. Installateurfachbetrieb. Wir reparieren
die Heizung.«


»Ah so.« Linus grinste zurück. »Na, dann mach’s gut.« Er hob die
Hand. Zögerte. »Eins noch.«


Der andere wurde sofort misstrauisch.


»Was hast gestern Nacht in der Abstellkammer oben im fünften Stock
gemacht?«


»Woher weißt denn das schon wieder?«


»Ich hab da meine Quellen.«


Florian presste verbissen seine Lippen aufeinander und schaute auf
sein Lager.


»Jetzt sag!«, versuchte ihn Linus zum Sprechen zu bringen. »Meinen
Opa hast getroffen.«


»Ach, des war dein Opa.« Florian lachte höhnisch auf.


»Ja. Und, was wolltst da oben?«


Mit einer Hand hob er eine der Decken an. »Na, was zum Hinlegen hab
ich geholt.«


»Und da gehst bis in den fünften Stock?«


Florian blickte unstet hin und her. »Ja, mei. Die Elvira ist meine
Cousine. Da wollt ich halt mal in die Kammer schauen, in der sie gestorben
ist.«


»Deine Cousine war die? Sauber.« Linus wollte sich für die Hohnlache
über seinen Opa revanchieren.


»Und? Hast was dagegen?« Da verstand der andere null Spaß. Familie
ist Familie. Die Elvira war schon praktisch.


»Na. Nix. Passt scho.« Linus ging zur Tür hinaus. »Wir sehen uns.«


Keine Antwort.


Linus schlich sich unbemerkt in das Wohnzimmer seiner
Großeltern. Dort baute er sich aus den zwei Cocktailsesseln ein provisorisches
Bett und schlief mehr schlecht als recht. Es war eine kurze Nacht. Um sechs Uhr
wurden die Geräusche auf dem Gang lauter. Anscheinend übernahm die Tagesschicht
die Arbeit. Sicherheitshalber zog Linus in das angrenzende Badezimmer um und
setzte sich auf den weißen Plastikstuhl in der Dusche. So wartete er mit dem
Kopf an die Fliesen gelehnt darauf, dass es acht Uhr und die Haustür
aufgesperrt wurde.


Sieben Uhr neunundzwanzig


Um halb acht öffnete sich die Tür des Wohnzimmers. Linus
schreckte auf und horchte. Jemand kam herein und schloss leise die Tür. Als der
Junge leichte Hausschuhschritte in Kombination mit dem Tappen eines Stockes
hörte, stand er auf und verließ sein Versteck.


»Ah, da bist du ja.« Sein Opa war sichtlich erleichtert. »Was hast
du denn gestern so lange im Keller gemacht?« Er ging zu seinem Sessel und ließ
sich schwerfällig nieder. Seine weißen Haare standen ihm ungekämmt nach allen
Seiten vom Kopf ab. Unrasiert, in Pyjama und Morgenmantel, das Gesicht noch
voller Falten vom Kissen sah man ihm sein hohes Alter deutlich an.


Linus setzte sich zu ihm und berichtete in abgekürzter Form von
seinem Zusammentreffen mit Florian. Sein Großvater hatte die Hände auf den
Knauf seines Stockes gelegt und hörte ihm aufmerksam zu.


Er nickte bedächtig. »So, so. Ein blinder Passagier an Bord. Ich
verstehe. Das war also der junge Mann, der mir vorgestern Nacht begegnet ist.
Da war er hier in der Abstellkammer.«


»Was treibt dich denn nachts da hinein?«


»Ich konnte nicht schlafen«, war die lapidare Antwort. »Viel
interessanter ist, weshalb unser junger Freund dort war. Hat er was gesucht?
Für ihn war es nicht ungefährlich, sich bis in den fünften Stock zu wagen. Da
hätte er leicht entdeckt werden können. Warum also?«


»Behauptet hat er, dass er sich Decken holen wollte. Außerdem war
die Elvira seine Cousine. Da wollte er sich die Kammer genauer anschauen.«


Tibor sah seinen Enkel nachdenklich an. »Glaubst du das?«


Linus zuckte mit den Schultern. »Kann ihn ja noch einmal fragen,
wenn ich ihn wieder treffe. Aber jetzt muss ich los. Tschüss, Opa.«


»Szia, unoka.«


Neun Uhr zehn


Ungewöhnlicherweise hatte mich mein Vater heute schon um halb
neun angerufen und mir auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass ich bitte
möglichst bald zu ihm kommen sollte, er müsste mir etwas erzählen. Ich war zu
der Zeit gerade mit Runa draußen gewesen und erschrak ein wenig, als ich die
Nachricht abhörte. Es war nämlich nicht seine Art, mich zu sich zu zitieren.
Ich besuchte die beiden eh oft genug. Was war denn schon wieder passiert?


Kurz nach neun war ich im Heim. Die alten Damen saßen wie üblich in
der Eingangshalle und hielten Wache. Ich grüßte sie, aber sie beachteten mich
dieses Mal überhaupt nicht. Ihre gesamte Aufmerksamkeit wurde von Kommissarin
Langenscheidt eingenommen, die mit Kommissar Braun und zwei anderen Polizisten
vor Frau Imhoff stand. Gleich ein ganzes Polizeiaufgebot. Das war wirklich
interessant. Ich stellte mich neben die Damen und hörte zu.


»Zeigen Sie meinen Kollegen bitte den Computerraum und die
Poststelle. Wir brauchen alle Unterlagen der letzten Wochen. Es wird doch wohl
hoffentlich vermerkt, wer wann den Computer benutzt, oder?«


»Natürlich. Wir führen eine Liste«, gab Frau Imhoff mürrisch
Auskunft. »Was suchen Sie denn?«


»Das werden Sie zum gegebenen Zeitpunkt schon erfahren. Ich nutze
wieder Ihr Büro. Vielen Dank.« Frau Kommissarin Langenscheidt war heute noch
resoluter drauf als sonst. Der Heimleiterin hatte es die Sprache verschlagen.
Ich konnte jedoch noch reden. Ich trat geschwind dazu, und nach dem Motto
»Frechheit siegt« sagte ich: »Guten Morgen! Haben Sie denn neue Erkenntnisse?«


Die Kommissarin drehte sich um und ihr grüner Stahlblick traf mich.
»Wir wissen jetzt, woran Elvira Böhm gestorben ist.«


Wow. »Und woran?« Wir trauten uns fast nicht zu atmen.


»Sie werden sicherlich dafür Verständnis haben, dass wir dies zum
jetzigen Zeitpunkt noch nicht an die Öffentlichkeit geben.« Sie winkte ihren
Braun zu sich und schloss die Zimmertür von innen.


Okay. Dann nicht.


Die beiden Polizisten forderten Frau Imhoff auf, ihnen die
gewünschten Orte zu zeigen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als Folge zu
leisten.


Ich blickte zu den alten Damen. Aber sie waren schon wieder zur Tagesordnung
übergegangen. Die eine hatte ihr Strickzeug hervorgeholt, die andere die Augen
für ein frühes Nickerchen geschlossen, und die übrigen schauten durch die
gläserne Eingangstür, ob denn jemand Neues käme.


Ich seufzte und begab mich zu meinen Eltern.


Als ich am Schwesternzimmer vorbeikam, sah ich Schwester Marion, die
etwas in eine Patientenakte eintrug. Wie immer war sie das Abbild einer
perfekten Altenpflegerin. Ordentlich frisiert, in einem sauberen, gebügelten
fliederfarbenen Kittel, die Füße mit den tadellosen Feinstrümpfen in weißen
Arztschuhen. Ich nahm mir ein Herz und sprach sie an.


»Guten Morgen, Schwester Marion.«


Sie sah langsam auf. Kein Begrüßungslächeln. »Guten Morgen, Frau
Schneider. Heute schon so früh?«


»Ja, mein Vater hat mich angerufen. Mal schaun, was er will.«


Sie nickte und wandte sich wieder ihrer Schreibarbeit zu.


»Was ich Sie noch fragen wollte …«


»Ja?«


»Haben Sie morgen Abend Dienst?« Gleich mal die erste Ausrede
ausschalten.


Sie horchte auf. »Nein. Wieso?«


»Morgen machen wir ein kleines Grillfest, und da wollten wir Sie
fragen, ob Sie vielleicht auch Lust hätten zu kommen.«


Sie zögerte. Ich merkte, dass sie sich herauswinden wollte. Es
schien ihr unangenehm zu sein. Bevor sie antworten konnte, schob ich nach: »Wir
sind der Meinung, dass Sie sich so gut um meine Eltern kümmern. Da wollten wir
uns einmal erkenntlich zeigen.«


»Ich tue doch nur meine Arbeit.«


Ich sah schon, da musste ich härtere Geschütze auffahren: »Mein Mann
sagte, er würde sich riesig freuen, wenn Sie Zeit hätten. Er meinte, dann
könnten Sie sich in Ruhe unterhalten.«


Zweifelnd schaute sie mich an und versuchte in meinem Gesicht zu lesen.
Doch da ich mein Pokerface aufgesetzt hatte und mir die Sache wirklich sehr
ernst war, sah sie nur eine freundliche, harmlose Ehefrau.


»Nun gut. Ich komme gerne.« Sie ließ sich darauf ein. Ha! »Um wie
viel Uhr soll ich bei Ihnen sein? Kann ich etwas mitbringen?«


»Nur sich und gute Laune. Keine Sorge, es ist ganz zwanglos. Also
dann, bis morgen um zwanzig Uhr. Wir freuen uns.«


Schnell hinaus, bevor meine Maske in sich zusammenfiel. War das
anstrengend! Agentin wäre nichts für mich.


Aber jetzt weiter zu meinen Eltern. Da erwartete mich die nächste
Überraschung. Herr Szabó war zu Besuch. Das war um diese Zeit ungewöhnlich,
denn es verstieß gegen den guten Ton des Hauses, die anderen Bewohner vor zehn
Uhr aufzusuchen.


Er schaute nicht gut aus. Es kam mir so vor, als wären seine
gelbstichigen Augen heute noch gelber. Seine Hautfarbe hatte auch diesen
ungesunden Touch.


»Hallo, Herr Szabó. Wie geht es Ihnen denn?«


»Ah, Szabóné, nem jól.« Er reichte mir
eine schlappe Hand. »Ich bin immer müde in letzte Zeit. Wird wohl meine alte – izé – alte Leberentzündung sein, die sich wieder macht
bemerkbar.«


»Sie haben eine Leberentzündung?«


»Ja, seit der Flucht damals sechsundfünfzig. Hatte mir verletzt und
im Lager hatten sie wohl nicht genug – izé – wie
heißt das? – izé – sterile Instrumente. Da ist es
dann passiert. Hepatitis C.« Er winkte ab. »Aber sprechen wir nicht mehr
davon.«


»Du bist ja aus einem anderen Grund hier, Béla. Nun kannst du gleich
selbst mit ihr reden«, schaltet sich mein Vater ein. Er hatte nicht sein
freundlichstes Gesicht aufgesetzt. Anscheinend passte ihm etwas nicht an dem,
was jetzt kam. Nun war ich aber gespannt.


Herr Szabó kratzte sich am Unterarm. Ich sah, dass er das wohl öfter
machte, denn manche Fahrer hatten sich schon entzündet.


Ich deutete auf die roten Striche. »Das müssen Sie sich von Schwester
Marion verbinden lassen! Das schaut nicht gut aus«, sagte ich besorgt.


»Ja, Schwester Marion.« Er blickte unschlüssig zu meinem Vater.
Dieser zog seine Stirn in Unmutsfalten. Szabó ließ sich davon aber nicht
abhalten. »Das ist meine kleinste Problem. Also es ist so: Ich meine, dass die
Schwester mir – izé – mir Tabletten gibt.«


Mein Vater stieß einen verärgerten Schnaufer aus. Ich hatte es noch
nicht kapiert.


»Aha. Das ist ja auch ihre Aufgabe.« Ich schaute von einem zum
anderen. Keine Ahnung, was hier los war.


»Biztos. Aber sie gibt mir auch welche,
die der Doktor nicht – izé – nicht verordnet hat.«


Mein Vater mit lauter Stimme. »Das denkst du!«


»Úgy van, Tibikém!«


»Um was für Tabletten handelt es sich denn?«


»Es sind so kleine gelbe mit eine – izé –
eine Aufdruck.«


»Können Sie mir die zeigen?«


»Biztos, Szabóné. Ich hab welche
gesammelt. Gehen wir in meine Zimmer.« Ich warf meinem Vater einen
entschuldigenden Blick zu. Er sah ihn jedoch nicht, weil er missmutig aus dem
Fenster blickte. Neugierig folgte ich Herrn Szabó. Als wir schon fast aus der
Tür waren, rief Tibor mir noch hinterher: »Aber komm wieder, ich muss dir
einiges erzählen!«


»Muss ich mir Sorgen machen?« Diese Dringlichkeit verunsicherte
mich.


»Nein, nein.« Er winkte ab. Mich hatte er allerdings nicht beruhigt.


Szabó rollte mit neuem Elan den Gang entlang. Am Schwesternzimmer
vorbei. Schwester Marion schaute uns nach. Ich verzog keine Miene.


In seinem Zimmer angekommen, wollte ich am liebsten sogleich das
Fenster aufreißen. Die Luft hier drin hätte dringend einen Austausch gebraucht.
Aber das erschien mir zu unhöflich, so gut kannten wir uns doch nicht.


»Hier müssen irgendwo sein.« Er kramte in der Kommodenschublade. Ich
schaute mich in seinem Zimmer um. Aufräumen wäre auch mal wieder angesagt
gewesen. Eine typische Junggesellenbude.


»Itt van!« Damit ließ er mir triumphierend
drei kleine Tabletten in die aufgehaltene Hand kullern. Für mich sahen sie ganz
normal aus, aber es kam ja auf die Inhaltsstoffe an.


»Und warum meinen Sie, dass Sie die eigentlich gar nicht nehmen
sollten?«


»Weil der Doktor sie nicht – izé – nicht
verordnet hat für mich.«


»Nun, weshalb fragen wir nicht einfach Schwester Marion?«


»Nem, nem, das
hab ich schon. Sie sagt: ›Das sind Ihre Tabletten, Herr Szabó.‹ Mehr nicht.« Er
legte seine Hand auf meinen Arm und beugte sich zu mir. »Ich will, Szabóné, dass du zu deine Ehemann gehst und die – izé – Tabletten zeigst. Er soll sagen, für was die sind.
Dann wissen wir.«


»Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass mein Mann das weiß.« Ich
schaute in sein verknittertes Koboldgesicht. »Aber versuchen werde ich es.« Da
nahm er meinen Kopf in seine knorrigen Hände, zog ihn so schnell und kräftig,
dass ich mich gar nicht dagegen wehren konnte, zu sich hinunter und drückte mir
zwei feuchte Küsse auf die Wangen. »Köszönöm szépen,
Szabóné. Das ist alles, was ich möchte!«


Ich richtete mich geschwind auf. »Dann werde ich mal wieder gehen.
Machen Sie es gut, Herr Szabó, und schonen Sie sich.«


Gerade als ich meine Hand auf die Türklinke legte, wurde sie nach
einem lauten Klopfen schwungvoll nach unten gedrückt. Ich musste flott von der
Tür wegspringen, sonst hätte sie mich erwischt. Frau Kommissarin Langenscheidt
mit ihrem Braun platzte herein.


»Pardon. Frau Schneider. Warten Sie doch bitte draußen.«


Ich schaute sie verdutzt an. »Ich wollte sowieso gerade gehen.« Die
Tabletten fest in meiner Faust verstaut, schloss ich die Tür hinter mir. Und
verharrte. Voller Neugierde, ob man durch die Türen etwas verstand.


Ein wenig dumpf zwar, aber trotzdem verständlich hörte ich die
Kommissarin Herrn Szabó befragen. Ich fixierte einen imaginären Punkt auf dem
grauen Linoleumboden, damit ich mich ganz aufs Horchen konzentrieren konnte.


»Wie standen Sie zu Elvira Böhm?«


»Wie soll ich schon – izé – schon
gestanden haben? Gar nicht. Sie war Pflegerin. Sie hat mich – izé – mich gepflegt.«


»Kennen Sie sich mit dem Internet aus?«


»Noh, ich bin ein alter Mann.«


»Haben Sie im letzten Jahr einen Computerkurs für Senioren gemacht?«


»Noh ja.«


»Und war ein Bestandteil des Kurses, sich im Internet
zurechtzufinden?«


»Noh ja.«


»Also kennen Sie sich aus?«


»Egy kicsit.«


»Wie bitte?«


»Ein wenig. Ein wenig.«


Es raschelte Papier. »Das ist die Benutzerliste vom Computerraum.
Ist das Ihre Unterschrift und das und das?«


»Noh ja.«


Noch mehr Papiergeraschel. Aus den Augenwinkeln nahm ich eine
Bewegung wahr. Automatisch blickte ich dorthin. In der Weite des Korridors sah
ich eine Rollstuhlfahrerin mit erschreckender Zielstrebigkeit langsam in meine
Richtung rollen. Musste das jetzt sein!


»Haben Sie sich am 11.04. und am 13.04. über carbacholhaltige
Augentropfen informiert?«


»Noh, wenn Sie das sagen.«


An der gegenüberliegenden Wand war eine Holzstange befestigt. Sie
sah beinahe wie die Stange im Ballett aus, an der die Tänzerinnen ihre Übungen
machten. Hier sollte sie das Hinfallen verhindern. Die Rollstuhlfahrerin schob
sich näher heran. Mit einer Hand hielt sie sich am Handlauf fest, um damit die
sparsamen Anschubser durch ihre fast unbeweglichen Füße zu unterstützen. Ein
mühsames Geschäft. Ihre Haare waren zu einem festen Dutt nach hinten gekämmt.
Sie arbeitete sich mit energischem Gesichtsausdruck vorwärts. Ich schaute mit
Bedacht wieder auf den Boden.


»Hatten Sie dafür einen bestimmten Grund?«


»Wer weiß. Dachte, ich brauche – izé –
brauche Augentropfen.«


»Haben Sie denn erhöhten Augeninnendruck? Oder ein Glaukom? In Ihrer
Patientenkartei ist nichts vermerkt.«


»Noh ja.«


»Haben Sie am 22.04. diese Tropfen bei einer Internetapotheke
bestellt?«


»Noh ja.«


Das schlurfende Geräusch ihrer Hausschuhe wurde immer lauter. Jetzt
hatte sie sich bereits auf drei Meter zu mir herangearbeitet. Ich konnte
deutlich das altmodische Muster auf ihrer Kittelschürze erkennen. Und die
dicken wollenen Strümpfe an ihren Füßen. Was sollte ich sagen, falls sie mich
fragte, was ich hier so lange vor der Tür machte? Ich verschränkte meine Arme
vor der Brust. Wenn ich schon nicht unsichtbar werden konnte, wollte ich
wenigstens einen abwehrenden Eindruck machen.


»Dies ist der Ausdruck der Internetbestellung. Und dort wurde von
der Poststelle vermerkt, dass Sie am 23.04. ein Päckchen der Internetapotheke
bekommen haben.«


Schweigen hinter der Tür.


Die alte Frau war nun kaum noch zwei Meter von mir entfernt. Da erst
wurde mir bewusst, dass sie mich bis jetzt nicht ein einziges Mal angeschaut hatte.
Den Blick starr in die Ferne gerichtet, mühte sie sich Zentimeter für
Zentimeter weiter.


»Was haben Sie mit den Tropfen gemacht, Herr Szabó?«


»Noh, ich weiß nicht mehr.«


»Ist es nicht vielmehr so, dass Sie das Asthmaspray der Elvira Böhm
entwendet und so präpariert haben, dass statt des Cortisons eine Ladung
Carbachol abgegeben wurde? Carbachol ist ein Atemwegsreizstoff, der die
Bronchien verschließt, anstatt sie zu öffnen. Ein tödlicher Fehler bei einem
Asthmaanfall. War es so, Herr Szabó?«


Ich verhielt mich absolut still. Anscheinend war ich für die Frau
auf diese Weise eins mit der Tür in meinem Rücken. Ein seltsames Gefühl, aber
ein sehr willkommener Umstand. So konnte ich ganz auf das Gespräch hinter der
Tür achten.


Allerdings hörte ich nichts. Hatte der Szabó nichts gesagt? Oder war
ich abgelenkt gewesen?


Jetzt wieder die Kommissarin: »Herr Szabó, ich verhafte Sie wegen
Mordes an Elvira Böhm. Packen Sie bitte die Sachen zusammen, die Sie benötigen,
wir nehmen Sie mit. Herr Braun, Sie bleiben bei Herrn Szabó.« Damit wurde die
Tür erneut aufgerissen. Ertappt machte ich einen hastigen Satz zur Seite.
Flüchtig sah ich, dass sich die alte Frau auf ihrem Weg nicht beirren ließ.


»Frau Schneider. Sie schon wieder!«


Ich senkte meinen Blick schuldbewusst zu Boden.


»Oder sollte ich sagen, immer noch?«


Wahrscheinlich lief ich im Moment puterrot an. »Ich wollte den Herrn
Szabó nur etwas fragen.«


»Das geht jetzt nicht. Wir nehmen ihn mit.«


»Sie nehmen ihn mit? Haben Sie ihn verhaftet?«


»Richtig.«


»Aber warum denn bloß?«


»Es besteht der begründete Verdacht, dass er Elvira Böhm umgebracht
hat.«


»Wie sollte er denn das anstellen? Er sitzt im Rollstuhl, und sie
war eine große, kräftige Person!«


»Nun, es gibt andere Mittel und Wege als rohe Gewalt.« Hinter ihr
wurde ein sichtlich verzweifelter Szabó von Kommissar Braun herausgeschoben.


Als Béla Szabó mich entdeckte, bat er: »Segítsen.
Hilf mir!«


Ich nickte. Allerdings wusste ich nicht, wie
ich das machen sollte. Herr Szabó wurde den Gang hinuntergeschoben. »Ich komme
Sie besuchen«, rief ich ihm hinterher.


»Aber erst morgen«, erwiderte Frau Langenscheidt entschieden.


»Wo finde ich ihn denn?«


»JVA
Passau, Theresienstraße 18.« Damit waren sie um die Ecke verschwunden.


Ich drehte mich um und stieß fast mit der Frau im Rollstuhl
zusammen. Sie hatte inzwischen auf dieser Gangseite den Rückweg begonnen.
Fragte sich nur, wovon.


Vierzehn Uhr dreiundvierzig


Natürlich hatte ich meine Eltern über Szabós Verhaftung
informiert. Mein Vater war entsetzt, meine Mutter verängstigt. Wir hatten
herumgerätselt, warum Szabó die Elvira umgebracht haben könnte. Waren aber auf
kein Motiv gekommen. Alles schien so abwegig.


Danach hatte mein Vater mir von seinem nächtlichen Ausflug mit Linus
erzählt. Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen! Dieser Kerl! Ich meine
meinen Sohn. Obwohl, mein Vater war ja nicht ganz unschuldig. Schließlich wäre
er alt genug, um vernünftiger zu sein. Er hätte den Jungen schleunigst nach
Hause schicken müssen. Linus’ Strafregister wurde immer länger. Ich musste bald
mal ein wirklich ernstes Wort mit meinem Sprössling reden.


Und herausgefunden hatten sie auch nur, dass Hecker wohl
pikanterweise der Sohn von Heidemarie war. Seltsam, dass sie nie etwas erzählt
hatte. Nun, so ein Wonneproppen war der ja nicht, dass man damit überall
angeben müsste. Aber trotzdem.


Mein Vater berichtete noch von dem nächtlichen Besucher. Linus
kannte ihn von der Schule. Eine sonderbare Sache. Was machte so ein Youngster
in der Abstellkammer?


Ziemlich ausgelaugt war ich zu Hause angekommen. Wenigstens war noch
keines meiner Familienmitglieder da. So konnte ich mich mit Runa in den Garten
auf die Wiese setzen und ins Leere starren. Meine Hündin platzierte sich
solidarisch neben mich, ich legte meinen Arm um sie, und wir schauten beide
geradeaus. Ich fand ihre stille Anwesenheit immer tröstlich. Automatisch
streichelte ich ihr seidiges schwarzes Fell und ließ meinen Kopf an ihren Hals
sinken.


Irgendwann fand sie aber, dass es jetzt genug wäre mit Trübsal
blasen. Sie sprang auf und holte ihr Frisbee. Fröhlich mit dem Schwanz wedelnd,
stand sie vor mir. Sie sah mich mit dem roten Ding im Maul auffordernd an, und
ich konnte ihren braunen Hundeaugen nicht widerstehen. Also ließ ich das
Grübeln erst einmal sein, und wir tobten ein wenig durch den Garten. Gut so.


Danach fühlte ich mich besser und begann, mich mit Hausarbeit zu
beschäftigen. Geschirr in die Schränke räumen, die Küche wischen, das
Wohnzimmer staubsaugen. Als ich mich der Schmutzwäsche zuwandte und gerade die
dunklen Sachen in die Trommel stopfte, fiel mir Martins Hose in die Hände. Ein
Griff in die hintere Tasche. Der Zettel war nicht mehr darin. In den anderen
Taschen war ebenfalls nichts zu finden. Aber ich wusste auch so noch, was
darauf stand. Montag, fünfzehn Uhr. Sofort kochte meine Wut brodelnd wieder
hoch.


Heute war Montag, und fünfzehn Uhr würde es auch gleich sein. Was
sollte ich tun? Unruhig tigerte ich durch die Wohnung. Biss mir auf die Nägel
und überlegte. Eigentlich gab es nur eines: Ich würde zu ihm ins Krankenhaus
fahren. Genau. Aber warum? Ich ging dort nicht ständig ein und aus. Also musste
ein Vorwand her. Mein Blick fiel auf meine Handtasche. In ihr hatte ich die
Tabletten verstaut, die mir Szabó zur Begutachtung durch meinen Mann gegeben
hatte. Eigentlich hatte ich ihn erst fragen wollen, wenn er abends nach Hause
gekommen wäre. Aber es war ein zumindest einigermaßen plausibler Grund, ihn
aufzusuchen. Heimzusuchen wohl eher, falls er etwas zu verbergen hatte. Ich
schnappte mir die Handtasche und fuhr nach Rotthalmünster.


Ohne mich beim Empfang anzumelden, eilte ich kurz vor fünfzehn Uhr
durch die Gänge und über die Treppen hinauf. Auch jetzt hatte ich keine Nerven
für gemächliche Aufzüge. Im Eilschritt ging es an den beiden Gemälden vorbei,
die meine Künstlerfreundin dem Krankenhaus gestiftet hatte und die seither das
Treppenhaus zierten. Hallo, Isabell. Bring mir Glück.


Schon war ich in der Abteilung angelangt, in der Martin als Oberarzt
arbeitete. Ich klopfte an seine Zimmertür und stürzte beinahe gleichzeitig
hinein. Ich konnte mindestens so forsch auftreten wie die Kommissarin. Aber
Leere empfing mich. Keiner da. Durch die Verbindungstür stürmte ich in das
Vorzimmer. Seine Sekretärin, Frau Hasreiter, sah erschrocken auf. Anscheinend
verbreitete ich eine Energie wie ein Himmelfahrtskommando.


»Frau Schneider, grüß Gott. Kann ich Ihnen helfen?«


»Ich suche meinen Mann, Frau Hasreiter.« Ich versuchte, mir mit
einem Lächeln einen normaleren Anstrich zu geben.


»Oh, der Doktor ist nicht da. Waren Sie verabredet?« Sie blickte in
ihren digitalen Terminkalender.


»Nein, nein. Ich war nur zufällig in der Nähe. Wissen Sie denn, wo
er ist?«


»Tut mir leid. Er hat nichts eingetragen.« Sie schaute mich besorgt
an. Oder war es etwa mitleidig?


»Können Sie mir dann wenigstens sagen, wann er zurückkommt?« Langsam
konnte ich meinen Ärger nicht mehr verbergen.


Sie blickte aufs Neue in ihren Computer. »Um sechzehn Uhr hat er
Visite.«


»So lange kann ich nicht warten. Geben Sie ihm diese Tabletten.«
Damit knallte ich ihr die gelben Dinger vom Béla Szabó auf den Tisch. »Er soll
nachschauen, um was es sich handelt. Bitte. Danke. Auf Wiedersehen.«


»Soll ich ihm noch etwas ausrichten?«, rief sie mir hinterher, aber
da fiel die Tür schon ins Schloss.


Ich raste durch die Gänge. Wahrscheinlich gab ich das Bild einer
durchgeknallten Ehefrau ab, denn die Krankenschwestern, die gerade aus Zimmern
treten wollten, wehte es förmlich wieder zurück. Aber das war mir egal. Ich war
jetzt stinksauer! Heiße Eifersucht ergoss sich in meinen Magen und brannte
höllisch ein tiefes Loch hinein. Wie konnte er mir das antun! Mitten am Nachmittag
hielt er ein Schäferstündchen mit der Altenpflegerin seiner Schwiegereltern!
Geschmacklos! Niveaulos! Bodenlos!


Ich hätte schreien können, stampfen, mit Gegenständen werfen. Aber
irgendwie brachte ich es fertig, das Krankenhaus zu verlassen, ohne jemanden zu
verletzen. Ins Auto konnte ich mich jetzt nicht setzen. So viel Klarheit drang
noch durch meine Wutwolke. Also zu Fuß. Ich lief einfach los. Egal wohin.


Rotthalmünster ist nicht allzu groß. Vom Krankenhaus aus eilte ich
an der ehemaligen Montessorischule meiner Kinder vorbei. Waren das damals
schöne Zeiten gewesen! So unbeschwert. Vor der Tür prunkte immer noch der
Schaukasten, in den eine kreative Mutter ein wunderschönes Filzbild gehängt
hatte. Dann hinab zum Marktplatz. An dem Goldschmied- und Kunsthandwerksladen
von Franzi vorüber. Ich sah sie an ihrer Werkbank sitzen und winkte ihr
flüchtig durchs Schaufenster zu. Da hatte Isabell auch mal ausgestellt. Weiter
den Platz hinunter über die Straße, um die Ecke, auf den Kirchplatz. Umrundete die
Kirche, schaute zum Turm hoch und fühlte mich schon wieder ein bisschen besser.


Meine Mordswut hatte sich abgekühlt. So ging ich langsamer den Weg
zurück. Kam am Naturkostladen vorbei. Ja, mir war nach einer Butterbreze und
einem Milchkaffee. Ich trat ein, das Glöckchen bimmelte, es duftete nach frisch
gebackenem Kuchen. Maria, die Besitzerin, hatte mich schon entdeckt. »Karin,
griaß di!«, rief sie mir von Weitem zu.


»Servus, Maria.« Hier war es gut. Gemütlich. Nie hektisch. Eine
eigene Welt. Ich erfreute mich an dem malerisch drapierten, knackigen Obst und
Gemüse. Warf einen Blick in die umfangreiche Käsetheke. Begrüßte den einen oder
anderen Kunden. Man kannte sich. Setzte mich mit meinem Nachmittagssnack an
einen Tisch im Café und ließ die Münsterer draußen vorbeiflanieren.


Da klingelte mein Handy. »Ja?«


»Mami, wo bist du denn?«


»Vicky!« Mensch, jetzt hatte ich meine Kinder ganz vergessen. Was
war ich nur für eine Mutter! Furchtbar!


»Schatz. Ich musste nur schnell etwas erledigen. Ich komme gleich
nach Hause. Wenn du Hunger hast, iss ein Müsli.«


Voller Schuldgefühle kaufte ich noch fix ein und hastete zum Auto
zurück. Auf dem Parkplatz sah ich, dass Martins Wagen inzwischen auch wieder
hier stand. Aber das war mir egal. Ich musste heim zu meinen Kindern.


Siebzehn Uhr zwei


Selbstverständlich hatten es meine lieben »Kleinen« überlebt,
dass ihre Mami nicht zu Hause war, als sie von der Schule kamen. Klar. Aber ein
schlechtes Gewissen hatte ich dennoch. Mein Gute-Mutter-Kodex war eindeutig
definiert: Eine gute Mutter hatte sich in erster Linie um ihre Kinder zu
kümmern. Eifersuchtsdramen wegen entlaufener Ehemänner waren zweitrangig.


Nun gut. Nachdem ich mir alle Schulgeschichten angehört, Brote
geschmiert und Vokabeln abgefragt hatte, war ich Rasen mähen gegangen. So
konnte ich mich abreagieren. Außerdem liebte ich es. Eine mäßig anstrengende
Beschäftigung an der frischen Luft, es roch gut, und man sah den sofortigen
Effekt. Der war zwar nach ein paar Tagen wieder zunichtegemacht, weil dieses
Gras einfach nicht zu wachsen aufhörte, aber das kannte ich ja von allen
anderen hausfraulichen Tätigkeiten. Sisyphus war nichts dagegen.


Gerade zog ich meine grün verfärbten Turnschuhe aus und freute mich
auf eine Dusche vor dem Abendessen, als das Telefon klingelte. Vicky ging ran.
Redete, kicherte, und ich dachte, na, eine ihrer Freundinnen. Da schrie sie:
»Mama, der Paul!«


Paul. Typisch, dass er zur Unzeit anrief. Als alleinstehender
Privatier war er von jeglichen Forderungen, die andere an ihn stellen könnten,
frei. Er saß bestimmt in seinem schönen Chiemgau unter der schattigen Buche,
die seinen denkmalgeschützten Hof noch mehr verschönerte, und ihm stand der
Sinn nach Ratschen. Nun gut. Kurz.


»Hallo, Paul.«


»Cara mia, wie geht es dir?« Er spielte so
gerne den Italiener. Das konnte ich als Ein-Achtel-Italienerin natürlich nicht
unkommentiert lassen.


»Bello mio, du weißt, dass ich jetzt keine
Zeit zum Telefonieren habe? Ich stehe hier mit grünen Füßen, möchte unter die
Dusche und müsste eigentlich schon längst Abendessen machen.«


Mein Anrufer ließ sich von meinem unnetten Empfang allerdings nicht
aus der Ruhe bringen.


»Bellissima, man kann bei dir anklingeln,
wann man will, immer ist es unpassend. Aber heute scheinst du noch mehr auf
Bellen aus zu sein als sonst. Was ist passiert?« Paul kannte mich schon fast
mein ganzes Leben.


»Also …« Ich suchte mir eine stille Ecke, in der mich meine Kinder
hoffentlich nicht hörten, und erzählte ihm in Kurzform alles über Elvira,
Hecker und Martin. Dabei fiel mir siedend heiß ein, dass ich mit der Imhoff
nicht über den Hecker geredet hatte. Mist! Musste ich morgen machen.


»Karin, Karin, es ist unglaublich, was du alles an der Backe hast!
Schon wieder ein Mord! Dabei schaut euer Kirchmünster so idyllisch und harmlos
aus.«


»Kann ich ja nichts dafür! Ich habe es mir nicht ausgesucht, eine
Leiche zu finden.«


»Ja, natürlich. Aber sprechen wir über Martin. Ich kann es mir
einfach nicht vorstellen, dass er dich betrügt.«


»Das dachte man auch in anderen Fällen von untreuen Ehemännern«,
erwiderte ich bedrückt. »Wenn ich dich schon am Telefon habe: Linus hat mir
letztens erzählt, dass man mittels Handy den Aufenthaltsort von jemandem finden
kann. Weißt du, wie das funktioniert?«


»Handyortung? Na klar. Da brauchst du eine spezielle Software, die
du installieren und freischalten musst. Das ist alles. Man kann allerdings noch
viel mehr ausspionieren. Es gibt Programme, da kannst du wirklich alle
Gespräche abhören. Also nicht nur die am Telefon, sondern auch die frei
gesprochenen. Das Handy fungiert dabei sozusagen als Mikro. Schon pervers. Aber
du willst Martin doch nicht ausforschen, oder?«


»Ich weiß nicht.«


»Na, ich glaube, du würdest dich nicht wohlfühlen, ihm so
hinterherzuspionieren. Da muss es noch eine ehrliche, andere Lösung geben.« Er
kannte mich gut, allerdings nicht gut genug. Mit schlechtem Gewissen dachte ich
an den Beweggrund für die Grillparty, von der ich ihm jetzt einfach nichts
erzählte. Er brauchte ja nicht über alles im Bilde zu sein.


»Falls dir was einfällt, kannst du es mich ja wissen lassen. Aber
jetzt, Paul, muss ich weitermachen. Schön, dass du angerufen hast. Bis bald.«


»Ciao, bella. Melde dich, wenn du Hilfe
brauchst.«


Das Gespräch mit Paul hatte mir die Erkenntnis gebracht, dass ich
nur noch einen Fingerbreit davon entfernt war, eine nachspionierende,
Privatdetektive anheuernde Ehefrau zu sein. Das musste ein Ende haben!


Siebzehn Uhr dreiundzwanzig


In der Hoffnung, Anna zu treffen, radelte Linus zum Sapperlot.
Montags machte die Teestube auf. Im Winter wurde jede Menge Tee gekocht. Mit
seiner Tasse zog man im ganzen Haus durch die Zimmer und setzte sich dort dazu,
wo man gerade wollte. Manche spielten Karten oder Qwirkle. Die meisten hockten
aber einfach nur zusammen und quatschten. Jetzt im Sommer wurde die
Vorgehensweise abgewandelt. Es wurde Eistee ausgeschenkt, und eigentlich alle saßen
im Garten unter den alten Obstbäumen. Auf die verwitterten Natursteinmauern
legten sich zumindest die Mädchen Kissen. Eine gespendete Biergarnitur wurde
obligatorisch von Linus und seinen Freunden okkupiert. Als Gag hatten sie ein
Stammtisch-Schild aus Messing aufgestellt, das Tobias zufällig im Sperrmüll
gefunden hatte. Sagte er.


Bereits in der Küche wusste Linus, dass seine Kumpane schon da
waren. Ihre lauten Stimmen schallten durch den Garten, und das Lachen vom
Dennis hätte er überall herausgehört. Er nahm sich seinen Eistee und
schlenderte nach draußen. Klar, da saßen sie auch schon. Julian hing über dem
Tisch, weil er sich mal wieder mit dem Basti aus seiner Klasse stritt. Zusammen
waren die beiden echte Nervensägen. Tobi redete auf Julian ein, und Dennis
schüttete sich über irgendetwas aus vor Lachen. Es war alles wie erwartet.
Linus sah sich um, ob Anna vielleicht im Garten bei den Mädchen war. Aber nein.
Fehlanzeige. Bis neulich hatte er sie eh noch nie im Sapperlot gesehen.
Vielleicht kam sie immer nur zu ihrem Tai-Chi, und dass es das hier gab, wusste
er ja erst seit vorgestern. Ein wenig enttäuscht stieg er mit seinen langen
Beinen über die Bank, um sich bei den Freunden niederzulassen.


»Hey. Alter, was geht?« Tobias prostete ihm zu.


Linus stieß mit seinem Eisteeglas an. »Und? Was steht an?«


»Du hätt’st mit zum Billard müssen. Hast echt was verpasst, Alter.
Der Julian …« Und damit brachte Tobias eine seiner langatmigen Kurzversionen
von der letzten Aktion. Linus hörte nur mit halbem Ohr hin. Heute langweilten
ihn die anderen.


Tobias und Julian wollten zum Rauchen vors Sapperlot – Rauchen war
im Gebäude und auf dem Gelände des Jugendtreffs offiziell verboten. Mit der
Zigarette auf der Dachterrasse letztens hatte Tobi fett gegen die Regeln
verstoßen. Linus ging mit vor die Tür. Er überlegte, ob er nicht doch
heimradeln sollte. Ihn freute es heute nicht. Die beiden anderen hatten sich
gerade eine angezündet, als ein Pfiff ertönte. Alle drei schauten sich um. Auf
der anderen Straßenseite stand ein Junge und hob zum Gruß die Hand. Julian
rannte über die Straße.


»Das ist doch der Florian Sonnleitner.« Linus war platt.


»Seit wann kennst du den denn?« Tobias schaute dumm aus der Wäsche.


»Ich war mit ihm in der Grundschule.« Er hatte nicht vor, Tobi von
seinem Altenheimtrip zu erzählen. »Was hat der Julian mit dem zu tun?«


Tobias kratzte sich am Kopf. »Na ja, der hat gute Connections«, war
die kryptische Antwort.


Sie beobachteten, wie die beiden Jungen angeregt miteinander
redeten. Es dauerte etwas, bis bei Linus der Groschen gefallen war. »Hat der
euch den Stoff besorgt?«


Tobias wusste offenbar nicht, ob er mit Linus darüber reden sollte.
Zugegebenermaßen war er der Saubermann in der Gruppe und hatte bei ihren
Sessions noch nie mitgemacht. »Na, nicht direkt.« Er taxierte Linus von der Seite
und entschied sich fürs Weiterreden. »Der hat bloß die Sedis besorgt. Weißt
schon, der Julian kackt bei Schulaufgaben immer ab. Der braucht sein
Apothekenfrühstück. Und der Flo hat echt klasse Munition.«


»Okay.«


Julian war mit seiner Besprechung fertig, ließ ein Auto
vorbeifahren, dann lief er wieder zu ihnen.


»So ein Scheiß.« Frustriert kickte er mit dem Fuß gegen ein
angekettetes Fahrrad, das sich prompt klirrend zur Seite legte.


»Was ist denn?«, fragte Tobi.


»Der Flo bringt nichts mehr.« Julian war so was von angepisst.


»Hä?«


»Na, er hat Lieferschwierigkeiten.« Ungeduldig schüttelte Julian
eine Zigarette aus der Schachtel, steckte sie sich zuerst verkehrt herum in den
Mund, merkte es, drehte sie um, fingerte sein Feuerzeug aus der Tasche und
klickte ein paarmal ergebnislos über den Anzünder, bis er es endlich schaffte
und die Flamme an das Zigarettenende hielt. Er zog, inhalierte und blies den
Rauch hoch in die Luft.


»Wieso?«


Julian nickte mit dem Kopf zu Linus hinüber, zog an der Zigarette.


»Kannst schon reden, ich weiß Bescheid.« Linus steckte seine Hände
in die Hosentaschen. Ein bisschen verletzt war er schon, dass er bis eben
nichts von der Tablettensache gewusst hatte.


»Hast deine Babb’n wieder nicht halten können, he?«, fuhr Julian den
Tobias an.


»Chill mal, Alter. Alles easy. Jetzt erzähl!«


Julian zupfte sich einen Tabakkrümel von der Zunge. »Dem Flo sein
Lieferant ist tot. Jetzt kommt er nicht mehr ran. Er hat’s letztens selber
versucht, aber sie hätten ihn fast erwischt. Außerdem war abgesperrt und
einbrechen wollt er dann doch nicht. Er schaut, ob er ‘ne andere Quelle auftun
kann. So ein Mist! Übermorgen schreiben wir Physik!« Zornig warf er seine
halbgerauchte Zigarette auf den Boden und drehte mit der Sohle die Glut aus.


Die beiden anderen schauten zu. Tobi schlug Julian auf die Schulter.
»Kann man nichts machen, Alter. That’s life. Musst
halt zu Linus seiner Mutter gehen. Die macht so Entspannungszeugs. Nix für
unguad, gell?« Damit grinste er Linus frech an. Der ignorierte ihn. Stattdessen
sagte er zu Julian: »Jetzt versteh ich das, Mann. Der Flo hat die Tabletten aus
dem Altenheim, von der Elvira. Die war seine Cousine und die ist tot.
Stimmt’s?«


»Keine Ahnung. Der hat mir nie verraten, wo er das Zeug herhat. War
mir auch wurscht. Hauptsache, die haben gewirkt und der Preis war okay.«


Linus ging darauf nicht ein, sondern redete einfach weiter. Mehr zu
sich selbst, als es den anderen erklären zu wollen. »Deshalb war der auch im
fünften Stock! Der wollt nachschauen, ob die Elvira was versteckt hat oder ob
er selber in den Medikamentenraum kommt. Ist der bescheuert!«


Seine Freunde zuckten mit den Schultern. »Ja, und?«


Linus blickte sie an. »Nix. Passt schon. Ich muss los. Wir sehen
uns.«


»Klar, Mann.«


Zweiundzwanzig Uhr dreiundvierzig


Mit Mühe hielt ich meine Augen offen. Das Buch, das ich gerade
las, war auch nicht dazu angetan, mich abzulenken. Ich wollte jedoch unbedingt
heute Abend noch mit Martin reden. Aber er kam und kam nicht nach Hause.


Endlich hörte ich die Tür von der Garage ins Schloss fallen. Die
typischen Geräusche, Jacke, Schuhe, Schlüsselbund. Da war er.


»Du bist ja noch wach!« Er hatte mich auf der Couch entdeckt.


»Ja. Hast du es darauf angelegt, so spät heimzukommen, damit ich
schon schlafe?« Oh Karin, Karin, kein guter Anfang für ein vernünftiges
Gespräch. Dementsprechend schenkte er sich die Antwort. Stattdessen warf er
einen neugierigen Blick in den Kühlschrank.


»Es ist noch was von der Lasagne da. Mittleres Fach.« Ich war ihm in
die Küche gefolgt. Friedensangebot.


Fragte ihn: »Hast du nichts gegessen?« Weniger friedlich. Es war
ungerecht, dass er essen konnte, so viel er wollte, ohne dicker zu werden.


»Doch, doch.« Er setzte sich mit der Auflaufform an den Küchentisch,
schenkte sich ein Glas Rotwein ein und hielt mir fragend die Flasche hin. Ich
schüttelte den Kopf.


»Wo warst du denn?« Genervter Unterton.


»Was meinst du, wo ich war? Heute ist Montag.« Er steckte sich einen
Bissen in den Mund.


Ich überlegte. Oh, sicher, der Lions-Club! »Du warst bei den Löwen?«


Er brummelte zustimmend und aß weiter.


»Wo bist du dann heute Nachmittag gewesen, so um drei?« Beginn der
Inquisition. »Ich war da, aber du nicht.«


Er betrachtete mich nachdenklich über sein Weinglas hinweg. »Ja, ich
hab von Frau Hasreiter schon gehört, dass du mich besuchen wolltest.« Trank.
Schluckte. »Ich war bei einer Besprechung.« Nächste Gabel voll Lasagne.


»Bei was für einer Besprechung?«


»Seit wann interessierst du dich für meine Arbeitstermine?«


»Nur so.« Ich setzte mich.


»Nichts Besonderes. Allerdings kann ich darüber jetzt noch nicht
reden. Vielleicht in ein paar Tagen.« Er sah mich an. So neutral. So
unaufgeregt.


»Das hört sich aber verdächtig an.« Ich schob meinen Unterkiefer
nach vorn.


Er lachte. »Verdächtig? Karin, du weißt doch, dass ich der
ärztlichen Schweigepflicht unterliege, und die gilt auch gegenüber Ehefrauen.«


Jetzt kam er mir damit! Okay, dann sagte er halt nichts. Ich würde
schon noch dahinterkommen.


»Was sind das eigentlich für Tabletten, die du bei Frau Hasreiter
abgegeben hast?«


Ach ja, die Tabletten.


Der Szabó! Davon wusste Martin ja noch nichts. »Die Langenscheidt
hat heute den Szabó verhaftet! Wegen Mordes an der Elvira! Wahnsinn, oder?«


»Ja, das hab ich auch gehört.«


»Woher?«


»Von Schwester Marion.«


»Wieso denn von der Schwester Marion?« Jetzt schlug’s aber dreizehn.


Er zögerte kurz. »Ich hab sie zufällig getroffen.« Steckte sich
ungerührt den nächsten Bissen in den Mund.


»Warum triffst du die zufällig? Und wo?«


»Karin, was soll die Fragerei? Hast du ein Problem damit, dass mir
Schwester Marion begegnet ist und ich mit ihr geredet habe?« Jetzt war auch er
ungehalten.


Natürlich habe ich ein Problem damit, dass du dich heimlich hinter
meinem Rücken mit der Marion Bauer triffst! Das hätte ich ihm am liebsten ins
Gesicht gebrüllt. Aber ich hielt mich zurück. Dachte an meinen Vorsatz, mich
ausnahmsweise klug und berechnend zu verhalten. Deshalb schluckte ich alle
aggressiven Antworten hinunter und fragte mit leicht gepresster Stimme: »Weißt
du, was das für Tabletten sind?«


»Ja, zufällig sehe ich die jeden Tag. Mit dem eingestanzten Zeichen
sind sie auch einfach zu erkennen. Das sind Tabletten gegen benigne
Prostatahyperplasie.«


»Und auf Deutsch!« Sein Arzt-Slang nervte mich.


»Gutartiges Prostatawachstum. Woher hast du sie überhaupt? Du
brauchst sie ja wohl kaum.« Er versuchte einen Scherz. Auf den ich nicht
einging. So einfach machte ich es ihm nicht!


Ich würde ihm jetzt bestimmt nicht sagen, dass seine Schwester
Marion sie dem Béla Szabó gegeben hat. Das hatte noch Zeit.


»Nun, irgendwoher.« Ich streckte ihm andeutungsweise die Zunge
heraus. Ich wusste, ich konnte manchmal echt kindisch sein. Er sah über meine
Frechheit hinweg. Anscheinend war er sich ebenfalls des dünnen Eises bewusst,
auf dem sich unsere gepflegte Konversation abspielte. Spürte es zumindest.


»Kannst du mir noch mehr darüber sagen? Gibt es irgendwelche
grauslichen Nebenwirkungen oder so?«


»Wenn man gegen die Inhaltsstoffe nicht allergisch ist und auch
keinen Leberschaden mitbringt …«


»Einen Leberschaden?«, fiel ich ihm ins Wort.


»Na, ich würde einem Patienten mit einer chronischen Leberentzündung
lieber ein anderes Präparat verschreiben. Man weiß nie. Der Wirkstoff sollte
nicht bei eingeschränkter Leberfunktion gegeben werden. Das könnte böse enden.«


»Aha. Und sonst noch was?«


»Nun ja, häufige Nebenwirkung ist eine Libidoverminderung bis hin
zur Impotenz. Darüber muss man vorher aufklären. Und warum willst du das alles
wissen?«


»Ach, nur so. Danke für die Info. Ich gehe jetzt ins Bett.« Da kam
mir noch etwas in den Sinn. »Bist du morgen Abend eigentlich zu Hause?«


Er überlegte. »Ich denke schon.«


»Gut, da geben wir ein Grillfest. Könntest du dein berühmtes Hendl
machen?«


»Ein Grillfest? Mitten in der Woche? Warum? Mit wem?« Er schien nicht
begeistert zu sein.


»Ja, ich dachte, jetzt wo der Mordfall abgeschlossen ist, könnten
wir endlich die Kommissarin zu uns bitten«, diese Idee flog mir gerade zu, »und
damit mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen. Den Herrn Biedersteiner
wollten wir ja auch schon seit ewigen Zeiten einladen, und Isabell, bevor sie
für länger nach Paris geht.«


Martin öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen.


Ich kam ihm zuvor: »Und die Kinder freuen sich. Sei doch mal
spontan!« Das war der richtige Schachzug. Er gab sich geschlagen.


»Also gut, grillen wir.«




Dienstag, den 23. Juni


Neun Uhr fünf


Ich glaube, es interessiert Sie nicht wirklich, dass ich schon
wieder eine schlaflose Nacht hinter mich gebracht hatte. Aber es war so. Umso
grantiger war ich aufgestanden, hatte die täglichen Morgenrituale (waschen,
Kinder, Mann, Hund) durchgeführt und mich in einen halbwegs gut gelaunten
Zustand versetzt. Im Moment versuchte ich, die Frau Kommissarin ans Telefon zu
bekommen. Ah, jetzt klappte es: »Frau Langenscheidt, guten Morgen, hier ist
Karin Schneider.«


»Guten Morgen.«


»Sind Sie immer noch davon überzeugt, dass Herr Szabó die Elvira
Böhm umgebracht hat?«


»Die Indizien verdichten sich.«


»Ein Geständnis hat er jedoch noch nicht abgelegt?«


»Darüber dürfte ich Ihnen eigentlich gar keine Auskunft geben, aber,
nein, hat er nicht.«


»Für Sie ist der Fall geklärt?«


»So ziemlich.«


»Na, dann steht ja meiner Einladung nichts mehr entgegen. Wir machen
heute ein Grillfest und würden uns freuen, wenn Sie auch kommen würden.«


Stille. Räuspern.


»Frau Schneider. Sie sehen mich überrumpelt. Damit hätte ich jetzt
am allerwenigsten gerechnet.«


»Wieso? Sie hatten doch erklärt, wenn der Fall abgeschlossen ist,
können wir uns zusammensetzen und über alte Münchner Zeiten plaudern. Nun ist
es so weit, und das wäre doch nett, oder?«


»Tja, im Grunde haben Sie recht. Allerdings bin ich heute Abend
schon verplant. Tut mir leid.«


»Ja, das ist schade. Aber wie schaut’s morgen aus? Kommen Sie doch
einfach auf ein Glas Wein vorbei, sagen wir um zwanzig Uhr?« Ich ließ nicht
locker. »Mein Mann würde sich auch sehr freuen.« Nahm ich mal an.


»Nun gut, Frau Schneider, einverstanden. Aber ich schaffe es erst um
einundzwanzig Uhr. Ist das schon zu spät für Sie?«


»Nein, kein Problem. Oh. Eine Frage noch. Kann ich den Herrn Szabó
besuchen?«


»Das ist nicht so einfach. Sie brauchen dazu die schriftliche
Erlaubnis des Haftrichters oder der Staatsanwaltschaft. Darf ich fragen, warum
Sie ihn aufsuchen möchten?«


»Warum? Er ist ein Bekannter meiner Eltern – und auch von mir. Wir
machen uns Sorgen.« Ich merkte, dass diese Argumentation nicht überzeugte.
»Außerdem haben Sie erwähnt, dass er noch kein Geständnis abgegeben hat.
Vielleicht erzählt er mir etwas.«


»Und Sie erzählen es uns?« Ich konnte ihr süffisantes Lächeln direkt
hören.


»Unter Umständen kann ich ihn dazu bewegen, dass er mit Ihnen
darüber redet. Es wäre doch einen Versuch wert, oder?«


»Nun gut. Probieren wir es. Besuchszeiten sind ab vierzehn Uhr.
Melden Sie sich in der JVA
am Einlass, ich kümmere mich um die Formalitäten. Schönen Tag.«


»Danke. Bis morgen.« Zufrieden legte ich auf.


Vermutlich wundern Sie sich, warum ich so impertinent, geradezu
aufdringlich war. Na, eigentlich wollte ich sie beim Grillfest dabeihaben,
damit auch sie Martin mit Schwester Marion sieht. Sie hätte ja dann ihre
beruflich geschulte Einschätzung abgeben können. Kindisch? Ja, ich gebe es zu,
manchmal habe ich unreife Züge. C’est ça! Und als das
nicht klappte, wäre es mir unhöflich erschienen, wenn ich die Einladung nicht
verschoben hätte. Fand ich. Außerdem war sie mir wirklich sympathisch, und ich
wollte gerne mal wieder mit jemandem über unser altes Viertel ratschen. Nun ja,
morgen dann.


Neun Uhr fünfzig


Bis zu meinem Besuch in der JVA hatte ich noch genug
Zeit, einzukaufen und mich um das Mittagessen zu kümmern. Ich musste
irgendetwas vorbereiten, das im Ofen auf meine ausgehungerten Kinder warten
konnte. Schließlich war ich schon auf dem Weg nach Passau, wenn sie aus der
Schule kamen. Und ich durfte nicht vergessen, ihnen einen Zettel zu schreiben,
damit nicht erneut ein verzweifelter Anruf von Vicky kam.


Ich hatte mich für Gulasch – auf Ungarisch heißt es Pörkölt –
entschieden. Das konnte gut wieder aufgewärmt werden. Dazu Spätzle und
Gurkensalat mit Sauerrahm. Also zum Metzger. Ich ging gerne dort einkaufen. Sie
hatten gute Qualität, seit Neuestem auch Fleisch aus biologischer Aufzucht.
Früher hatten meine Eltern immer hier ihre Wurst- und Fleischwaren geholt. Mein
Vater hatte mit der Metzgersfrau öfter Rezepte ausgetauscht. Ungarisch gegen
bayerisch. Deshalb fragte sie mich auch hin und wieder nach meinen Eltern. Ich
fand sie sehr nett.


Mit dem gut eingepackten, schon gebrauchsfertig geschnittenen
Wadschenkel verließ ich soeben den kühlen Laden, als ich fast mit dem Hecker
zusammenstieß. So ein Schreck! Beinahe hätten wir uns berührt. Er war mir
einfach zu unangenehm.


»Hallo, Herr Hecker.«


»Hallo.« Er blickte schräg zur Seite und wollte schnell an mir
vorbei. Wir waren uns einig. Ich wollte nur weg von ihm.


Als ich aber meine Einkäufe im Auto verstaut, mich hineingesetzt und
schon angeschnallt hatte, hielt ich inne. Du Feigling, schimpfte ich mit mir.
Jetzt läuft er dir schon über den Weg, da kannst du ihn auch auf die Elvira
ansprechen und vielleicht auf die anderen Sachen. Na los.


Ich seufzte tief und stieg wieder aus. Mit den Händen in den
Hosentaschen stellte ich mich vor die gläserne Eingangstür und sah hinein. Er
war mit seinem Einkauf schon fertig und stand an der Kasse. Dabei schaute er
zufällig aus dem Fenster und sah mich. Wandte prompt den Blick ab. Kramte in
seiner Geldbörse, zahlte, nahm seine kleine Tüte. Den Kopf gesenkt, stürmte er
mit ausholenden Schritten seiner langen Beine nach draußen, wollte an mir
vorbei.


»Herr Hecker. Einen Moment.«


Er bremste ab. Sah mich nur aus den Augenwinkeln an.


»Könnt ich Sie kurz sprechen?« Ich deutete zur Seite und ging schon
in die kleine Nebenstraße hinein. Wollte außer Sichtweite der Metzgerei mit ihm
reden. Blickte mich nach ihm um. Zögerlich folgte er. Wir blieben neben
Aschentonnen vor einem Zigarettenautomaten stehen.


Was sollte ich jetzt sagen?


»Herr Hecker, ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, aber ich
würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


Er sah mich feindlich an. Na toll.


»Sie waren doch mit der Elvira Böhm … befreundet?«


Er schwieg. Seine beinahe durchsichtigen Augen schauten mich
ausdruckslos an.


»Oder?«


»Na und!«, kam es undeutlich zwischen fast geschlossenen Lippen
hervor. »Was geht Sie das an?«


»Nun, im Grunde nichts. Aber ich habe sie gefunden, als sie tot in
der Abstellkammer gelegen ist, und da mach ich mir halt so meine Gedanken.«


»Selber schuld«, rotzte er mir hin.


Ich versuchte höflich zu bleiben. »Können Sie sich denn vorstellen,
warum der Béla Szabó die Elvira umgebracht hat?«


Hecker lachte auf. Abstoßend. »Der Alte war scharf auf sie, und als
er nicht bei ihr landen konnte …« Er fuhr sich mit seiner rechten Hand über die
Kehle.


»Das halte ich nicht für sehr wahrscheinlich.«


»Glauben S’ doch, was S’ wollen.« Er wollte sich umdrehen, ich
packte ihn am Ärmel. Nur einen Augenblick, denn es gruselte mich vor ihm. Aber
es hatte genützt. Er schaute mich wieder an. Sein penetrant nach Moschus
riechendes Rasierwasser stieg mir in die Nase und verursachte mir beinahe
Brechreiz.


»Sie haben ihr an dem Morgen, an dem sie gestorben ist, einen Zettel
gegeben. Was wollten Sie von ihr?«


Hecker glotzte mich stumm an. Ich konnte nicht länger in diese
seltsam leeren Augen schauen und senkte den Blick. Trotzdem redete ich weiter:
»Wollten Sie sich wieder mit ihr verabreden? In der Abstellkammer?«


Das wütende Schnaufen meines Gegenübers ließ mich alarmiert
aufblicken. Sein Gesicht war wutrot angelaufen. Auf seiner Stirn drückte sich
eine dicke Ader durch die sommersprossige Haut. Jetzt muss ich standhalten,
durchfuhr es mich, und ich straffte meinen Rücken. Nach kurzer Überlegung
wandte er sich brummend ab. Ich konnte meinen Mund aber immer noch nicht
halten. Irrwitzig mutig rief ich ihm hinterher: »Ich möchte Ihnen nur noch den
Rat geben, sich von den Praktikantinnen im Heim fernzuhalten.«


Uh, das hätte ich nicht sagen sollen. Das war ein Fehler. Mit
knirschenden Schuhsohlen fuhr er herum und stieß seine spitze Nase
habichtsartig zu mir herab. »Hä?«


»Lassen Sie sie in Ruhe.« Ich versuchte seinen Blick eisern zu
erwidern.


»Wer – hat – denn – was – gesagt?«, zischte er mir ins Gesicht.


»Das wissen Sie selbst wohl am besten.«


Nur mit Mühe hielt er seinen Zorn im Zaun. »Hau ab! Verdammt!«
Hecker versetzte mir einen Stoß, sodass ich nach hinten gegen die Mülleimer
taumelte. Ich konnte mich gerade noch am Griff der blauen Papiertonne festhalten.
Er hastete zu seinem Mofa. Die Tüte in die Seitentasche werfen, aufsitzen,
anlassen und mit stinkendem Auspuff davonbrausen war eins.


Ich rappelte mich auf. Karin, Karin, ob das ein Nachspiel haben
wird?


Vierzehn Uhr


Das dachte ich mir dann auch, als ich beim Zwiebelschneiden
geheult, mich am Kochtopf verbrannt hatte und mir beinahe beim Gurkenhobeln die
Fingerkuppe gekürzt hätte. Ich war mit meinen Gedanken bei diesem unseligen
Gespräch und nicht beim Kochen. Aber nun konnte man nichts mehr ändern.


Ich musste nach vorne blicken. Deshalb bereitete ich mich für den
Besuch bei Béla Szabó vor. Was zog man ins Gefängnis an? Ich entschied mich für
ein konservatives graues Kostüm. Und wie sich jetzt zeigte, war das intuitiv
die richtige Wahl gewesen, denn mit mir warteten noch zwei Damen in ähnlichem
Outfit auf Einlass. Allerdings trugen diese Aktentaschen und schienen mir
Rechtsanwältinnen zu sein.


Als ich endlich in dem kargen Raum, der wohl das Besucherzimmer der
Justizvollzugsanstalt war, saß und auf Herrn Szabó wartete, war ich von der
Situation doch betroffen. Eigentlich machte die JVA von außen einen ganz
guten Eindruck. Mitten in der Stadt gelegen, fiel sie neben den anderen hohen
Gebäuden bei flüchtigem Betrachten gar nicht so auf. Aber die zweifach vergitterten
Fenster, die vielen Türen, die vor und hinter mir auf- und zugeschlossen
wurden, die Sicherheitskontrolle, die ich am Anfang über mich ergehen lassen
musste, all das machte auf mich keinen beruhigenden Eindruck. Im Gegenteil. Ich
fühlte mich, als ob ich in Gefahr wäre. Meine Hände waren kalt und klamm. Ich
hatte mit allen Mitleid, die hier vielleicht ungerechtfertigt drinsaßen und
nicht wussten, was auf sie zukam. Mitleid mit dem Béla Szabó.


In dem Zimmer hätten zwar mehrere Besucher mit ihren Angehörigen
Platz gehabt, aber jetzt befand ich mich alleine hier. Wir hätten eine halbe
Stunde Zeit, sagte mir der Mitarbeiter der JVA, der mich hierher
geleitet hatte. Nun wartete ich und schaute an der dürren Topfpflanze und den
Gittern vorbei in den Himmel. Die Tür ging auf, Béla Szabó wurde
hereingebracht, zu meinem Tisch gerollt. Der Vollzugsbeamte stellte den
Holzstuhl beiseite und schob stattdessen Herrn Szabó heran. Dann setzte sich
der Beamte in einiger Entfernung von uns hin und gab sich ein desinteressiertes
Aussehen.


Wir blickten uns an. Herr Szabó sah noch kränker als gestern aus.
Kein Wunder, wenn man bedachte, wo er war.


»Hol van, Szabóné«, versuchte er seinen
üblichen Scherz. Er tat mir so leid.


»Jól vagyok, Szabótúr.« Ich lächelte ihn
an. Er probierte zurückzulächeln, aber sein Lächeln verzerrte sein altes
Koboldgesicht zu einer verzweifelten Fratze. Die Tränen liefen ihm herab. Ich
tätschelte seine Faust.


»Das wird schon wieder, Herr Szabó«, versuchte ich ihn zu trösten.
»Ihre Unschuld wird bestimmt noch herauskommen, ganz sicher.«


Jetzt fing der alte Mann richtig zu weinen an. Ich suchte in meiner
Handtasche nach einem Papiertaschentuch und hielt es ihm hin. Der
Vollzugsbeamte machte eine Bewegung, so unbeteiligt wie er aussah, war er also
nicht. Beobachtete alles ganz genau. Ich schüttelte das Taschentuch
auseinander, damit er sah, dass ich nichts darin versteckte. Er nickte, und ich
drückte es Herrn Szabó in die Hand.


Dieser wischte sich über seine faltigen Lider, schnäuzte sich
ausgiebig. Kein schönes Geräusch. Sah mich mit rot geweinten, gelbstichigen
Augen an. Auch kein schöner Anblick. Mir tat das Herz weh.


»Wollen Sie vielleicht erzählen? Dann geht es Ihnen besser.«


Er senkte den Kopf. Nach einer ganzen Weile flüsterte er: »Ich habe
die Elvira – izé – umgebracht.«


Also doch! Ich hätte es ihm nicht zugetraut. Schließlich war er ein
alter, kranker Mann im Rollstuhl. Noch dazu ein Bekannter meines Vaters. Wenn
er es allerdings selbst zugab? Nun wollte ich Genaueres wissen. »Aber warum
denn?«


»Das ist ein lange Geschicht.«


»Erzählen Sie«, forderte ich ihn auf. Die Besuchszeit verstrich.


»Es ist mir – izé«, ganz leise, »peinlich.
Borzasztó peinlich.«


»Macht nichts. Ich halte schon was aus.«


Er schwieg. Rede!, beschwor ich ihn still.


»Ich habe gesehen. Elvira und Hecker.«


»Ja?«


Er schaute mich nicht an, blickte nur auf seine Hände, die gefaltet
auf dem Holztisch lagen.


»Es war in Nacht. Ich konnte nicht schlafen. Da bin ich setalni megy – izé – spazieren gegangen. Den Gang hinunter. Und bei der
Abstellkammer kamen so seltsame – izé – seltsame
Geräusch. Ich kannte die Geräusch gleich. Ha! Biztos!
Da hab ich die Türe ganz vorsichtig …« Er machte eine Geste des
Türenaufschiebens. »Nur ganz wenig. Und ganz leise. Da hab ich gesehen. Niemand
hat mich gesehen. Sie haben es gemacht. Wie die Tiere. Bin wieder – izé – wieder zurückgegangen. In meine Zimmer. Hab
überlegt.« Er schaute mich unsicher an. Ich nickte ihm zu. Er sollte
weiterreden! Das machte er dann auch: »Ich bin ein Mann. Öreg,
aber ein Mann. Meine Frau ist schon lang tot und ich hier, in diese Heim.« Er
zuckte mit den Schultern. »Da hab ich Elvira gefragt am nächste Tag, noh, ob
sie mir kann gehen – izé – gehen zur Hand. Értesz engem?


»Ja. Értem.« Ich hatte ihn sehr wohl
verstanden, versuchte jedoch, völlig neutral zu schauen. Obwohl ich wirklich
geschockt war.


»Aber sie wollte nicht. Hat mich ausgelacht. Mich – izé – mich beschimpft.« Er ahmte ihre Fistelstimme nach:
»Alter, was willst du – izé – du Krüppel von mir?«
Szabó fiel in sich zusammen. Leise, aber immer noch in hoher Tonlage sagte er:
»Ich sage es Schwester.« Seine Stimme erstarb.


»Und hat sie es jemandem verraten?«


»Nem tudom. Keiner ist gekommen, keiner
hat gefragt. Aber ich«, er schaute mir direkt in die Augen und richtete sich
auf, »ich war wütend! So behandelt niemand Szabó Béla! So redet niemand mit
Szabó Béla! Niemand!« Den Finger in die Höhe gestreckt, machte er ein
bitterböses Gesicht. Er beugte sich näher zu mir.


»Sie hat immer so gegrinst, wenn sie hat gesehen mich. So – izé – so nicht verschämt.«


»Unverschämt?«, verbesserte ich flüsternd.


»Ja. Unverschämt. Hat mich immer gemacht wütend. Da hab ich
nachgedacht. Lange. Bis sie einmal hat vergessen ihr – izé
– ihr Spray für Asthma. Hat es liegen lassen auf Sofa in guter Stube. Ich hab
es genommen. Es war leer, nichts drin.« Er bewegte seine Hand auf und ab, so
als ob er einen Gegenstand schütteln würde. »Da hab ich Idee. Wenn sie Asthma
hat, kann sie nicht gut – izé – gut atmen. Kann man
ersticken, noh? Dann muss man machen, dass sie erstickt.«


Er redete schnell weiter. »Kannte Internet. Stehen interessante
Sachen drin. Muss man nur suchen. Ich hab gesucht, und ich hab gefunden.
Augentropfen mit Mittel darin, was Hals zusammenzieht. Noh?« Ich nickte, ich
hatte schon kapiert. »Hab das bestellt. Alles in Topf geschüttet und gekocht in
Teeküche.« Er grinste. »Ist Elvira gekommen, hat gefragt, was ich mache. Mache
Tee, nur Tee, hab ich gesagt. Ha! Sie ist wieder weggegangen. Ich hab weiter
gekocht, sodass weniger Wasser und mehr Konzertation von Mittel.«


»Konzentration«, korrigierte ich kaum hörbar.


»Igen. Das hab ich gefüllt in Kammer von
Spray. War ganz leicht. Ich war früher – izé – früher
Uhrmacher in Jugoslawien. Hab noch Gerätschaft und weiß Bescheid. Dann hab ich
Spray ausgetauscht. War auch einfach. Sie war so eine dumme Person. Und dann
war – izé – war Zufall, wann es passiert.« Er legte
mir eine Hand auf die meine. »Karin, wollte nicht, dass an Geburtstag von Tibikém passiert. Aber war Zufall.«


Mein früheres Mitleid hatte sich in Luft aufgelöst. Elvira war kein
Engel gewesen, beileibe nicht, doch sie war auch nicht dazu da, einem alten
geilen Mann – Pardon, aber ich rege mich auf – einem alten geilen Mann zu
Diensten zu sein. Und wenn sie Nein sagt, umgebracht zu werden. Das hatte sie
wirklich nicht verdient. Was sollte ich mit ihm machen? Auf jeden Fall musste
ich mich zusammenreißen, damit er nicht bemerkte, wie sehr ich ihn verachtete.


»Das ist aber eine Geschichte, Herr Szabó. Wow.«


»Noch fünf Minuten.« Der Vollzugsbeamte schaute zu uns herüber.
Jetzt musste ich mich beeilen.


»Sie sollten ein Geständnis ablegen, Herr Szabó.« Er verzog
verdrossen das Gesicht. »Doch! Ich hab gehört, dass man nicht so schwer
bestraft wird, wenn man gesteht. Das ist besser, glauben Sie mir!«


»Das hat der fiatalember auch gesagt.«


»Welcher junge Mann?«


»Noh, mein – izé – mein
Pflichtrechtsanwalt.« Er wedelte mit der Hand, als wollte er eine lästige
Fliege verscheuchen.


»Ihr Pflichtverteidiger? Sehen Sie! Wenn er wiederkommt, dann sagen
Sie, dass Sie gestehen möchten. Die Kommissarin hat eh schon alles
herausgefunden«, flunkerte ich. »Da müssen Sie sich beeilen. Sonst gilt es
nicht mehr.«


»Meinst du, Szabóné?«


»Biztos!«


»Na gut. Ist eh alles wurscht. Jetzt hab ich auch keine …« Er
wackelte mit dem Kopf. »Noh, du weißt schon. Keine männlichen – izé – männlichen Gefühl mehr.« Er seufzte. Ich hustete
trocken. Kein Wort mehr über seine männlichen Gefühle, bitte! Es reichte. Der
Vollzugsbeamte kam auf uns zu, offensichtlich war die Zeit um. »Halt, Karin.
Was ist mit die Tabletten?«


»Die sind gegen Prostatavergrößerung.«


»Das hab ich nicht.« Nach diesen letzten Worten wurde er
hinausgeschoben.


Vierzehn Uhr dreiundfünfzig


Kerstin eilte den Fußweg zum Sonnenhügel hinauf. In ein paar
Minuten begann ihr Dienst, und sie wollte pünktlich sein. Auf dem Parkplatz vor
dem Haus erkannte sie den Hecker, der an seinem Mofa lehnte.


»Hey, Adam, hast du nicht jetzt auch Dienst?«


Hecker drehte sich langsam zu ihr um. Er hatte nicht damit
gerechnet, dass er Kerstin treffen würde. Gedehnt antwortete er: »Ja.«


»Kommst dann mit rein?« Kerstin wunderte sich über sein Benehmen.


»Gleich.« Er machte keine Anstalten aufzustehen.


»Was tust dann noch hier?«


Er bequemte sich zu antworten. »Ich wart auf jemand.«


»Echt? Auf wen?« Das war Kerstin spontan herausgerutscht. Eigentlich
hatte sie zu Hecker kein freundschaftliches Verhältnis, das so eine neugierige
Frage erlaubt hätte.


Als er nicht antwortete, hob sie beschwichtigend die Hände. »Schon
gut. Ich muss mich beeilen. Wir sehen uns.«


Sie stemmte die Eingangstür auf und sah Anna mit schwingender Tasche
den Gang auf sich zuschlendern. Sie konnte wie immer um drei nach Hause gehen.
Die beiden grüßten sich.


Ein nettes Mädel, dachte Kerstin und eilte zu ihrer Station.


Draußen ließ Hecker den Ausgang nicht aus den Augen. Da war sie.
Wurde auch Zeit. In Zeitlupe erhob er sich von seinem Mofa, wie eine Raubkatze,
die nicht durch eine unachtsam schnelle Bewegung ihr Opfer auf sich aufmerksam
machen wollte.


Anna hatte in ihrer Tasche nach ihrer Sonnenbrille gekramt, sie gefunden
und aufgesetzt. Sie zuckte zusammen, als sie Hecker sah. Scheiße! Sie wartete
einen Moment. Überlegte. Aber sie hatte keine andere Möglichkeit, aus dem Hof
zu kommen. Sie musste an ihm vorbei. Also richtete sie sich auf, straffte ihre
Schultern und warf ihren Zopf nach hinten. Mit festen Schritten hastete sie auf
die Hofausfahrt zu.


Sie waren nur noch zwei Armlängen voneinander entfernt. Hecker
streckte seine Hand aus, wollte sie aufhalten. Ängstlich klammerte Anna sich an
die Haltegriffe ihres Beutels und versuchte auszuweichen. Hecker grinste und
machte einen Ausfallschritt auf die gleiche Seite. Dieser Tanz bereitete ihm
Vergnügen.


Eine Fahrradklingel. In rasantem Tempo düste ein Radler auf den
Parkplatz, bremste vor den beiden ab, das Vorderrad schob sich in den engen
Spalt zwischen ihnen. Erschrocken sprangen beide einen Schritt nach hinten.


»Hey!« Linus hatte vom Fahrtwind gerötete Wangen und strahlte Anna
an. Sie fand, er hatte nie besser ausgesehen. Mein Gott, war sie froh, dass er
da war!


»Hey.« Annas Augen leuchteten. Mit einer vorsichtigen Andeutung von
Schadenfreude sah sie auf Hecker. Linus folgte ihrem Blick.


»Hallo, Herr Hecker. Schön, Sie zu sehen. Kann ich Ihnen irgendwie
helfen?« Sein jugendlicher Übermut ließ ihn den anderen provozieren.


Der fauchte mit bitterbösem Gesicht einen undefinierbaren Laut und
stieß mit dem Fuß den Reifen zur Seite. Sein Ellenbogen rempelte Anna an, als
er ins Haus stürmte.


Sie seufzte hörbar. »Bin ich froh, dass du gekommen bist. Gerade zur
rechten Zeit. Danke!«


»Klar«, erwiderte Linus stolz. Es war zwar nur Zufall gewesen, aber
man musste glückliche Umstände für sich zu nutzen wissen. »Musst du gleich nach
Hause oder machen wir was zusammen?«


Anna sah verlegen zu Boden. »Ich hab schon noch ein wenig Zeit.« Ein
scheuer Blick hinauf zu ihm. Linus fühlte sich großartig. Die Sache mit Anna
entwickelte sich prächtig.


»Steig auf. Wir fahren an die Rott, okay?« Er drehte sein Fahrrad um
und hielt es wieder für sie fest. Anna schwang sich auf den Gepäckträger,
stopfte ihren Rock unter ihren Po, damit er sich nicht in den Speichen verfing,
und hing sich ihre Tasche quer um den Hals. Es konnte losgehen.


Nicht weit von Kirchmünster entfernt schlängelt sich die Rott durch
die Landschaft. Wunderbarerweise ist sie in weiten Teilen weder begradigt noch
kanalisiert. Sie entspringt in der Gemeinde Wurmsham, fließt durch das Rottal –
woher der Name nur stammt? – und mündet nach gut hundert Kilometern bei
Schärding im Inn. Sie ist kein lebendiger, reißender Strom, sondern bummelt
gemütlich dahin. So gemütlich wie die Bewohner dieser Gegend eben auch sind. In
den Windungen steht das Wasser fast still, und Seerosen strecken müßig ihre
rosaroten Köpfe ins Licht. Zwischen den melancholischen Ästen der Trauerweiden
warten menschengroße Waller. Ein Biotop vor der Haustür. Da die Rott manchmal
bei Hochwasser über die Ufer tritt, haben sich Auen gebildet. Fischreiher stehen
dort auf einem Bein dekorativ in der Landschaft. Eine dieser Auwiesen befand
sich ganz in der Nähe. Dort fuhren die beiden Jugendlichen hin.


Linus lehnte sein Rad an eine Birke, nahm Anna bei der Hand, und sie
liefen durch das hohe Gras zum Ufer. Die Sonne schien, Schmetterlinge kreuzten
ihren Weg, Vögel tschilpten, es war zum Aus-der-Haut-Fahren idyllisch. Sie
sprangen die kleine Uferböschung hinab und setzten sich auf einen umgefallenen
Baumstamm.


Das soeben Erlebte hatte die natürliche Grenze zwischen ihnen
weggewischt. Linus hielt ganz selbstverständlich Annas Hand. Sie saßen nah
beieinander und erzählten. Linus hatte sich in der Anna-losen Zeit Fragen
überlegt. Aber bald brauchten sie diese künstlichen Ermunterungen nicht mehr.
Das Gespräch plätscherte dahin wie das Wasser im Flussbett.


Sechzehn Uhr dreißig


Eigentlich hatte ich weder Lust noch Zeit, im Heim
vorbeizuschauen, aber ich wollte vor der Grillparty heute Abend dieser
Tablettensache auf den Grund gehen. Ohne meine Eltern zu besuchen, begab ich
mich direkt zum Schwesternzimmer. Ich musste mir eh gut überlegen, wie ich es
meinem Vater beibringen könnte, warum sein jugoslawischer Schachfreund der
Mörder von Elvira war. Das sollte ihm bitte jemand anderes erzählen.


Im Stationszimmer saßen der Hecker und Schwester Sieglinde
beisammen. Bei meinem Anblick bekam der Pfleger ganz schmale Augen, stand auf
und schlurfte betont langsam zur Tür. Ich machte ihm Platz. Als er an mir
vorbeikam, stieß er einen leisen Zischlaut aus. Ich zuckte vor Schreck. Ja, ich
hatte Angst vor ihm.


Schwester Sieglinde schien nichts gehört zu haben. Ich nahm mich
zusammen und betrat das Zimmer. Ich hatte mir schon während der Autofahrt
überlegt, wie ich an meine Informationen kommen könnte. Dann los.


»Ich war bei Herrn Szabó in der JVA«, informierte ich sie
mit sorgenvoll zerfurchter Stirn.


»Wie geht es ihm?«


»Den Umständen entsprechend.« Ich holte Luft. »Und er hat mir
gesagt, dass er alle Tabletten mitbekommen hat, nur nicht die kleinen gelben
für die Prostatahyperplasie.«


»Wie bitte?«


»Na, ihm fehlen die für seine Prostatageschichte.«


Schwester Sieglinde holte die Patientenmappe aus dem Schreibtisch
und schaute hinein. »Aber Herr Szabó hat doch gar keine Schwierigkeiten mit der
Prostata.« Sie fuhr mit dem Finger die Spalte mit den verordneten Medikamenten
entlang. »Nein, nichts aufgeführt.« Sie sah mich fragend an.


Ich hob die Schultern. »Dann wird er sich wohl getäuscht haben. Kein
Wunder. Bei der Aufregung kann das leicht passieren.« Ich gab noch ein paar
Allgemeinplätze von mir und verabschiedete mich.


Also hatte der Szabó doch recht gehabt. Schwester Marion hatte ihm
heimlich Tabletten gegeben, die er gar nicht gebraucht hatte. Na, die konnte
was erleben!


Zwanzig Uhr


Der Restnachmittag ging mit hektischen Vorbereitungen rasend
schnell vorbei. Alle Kinder mussten antreten, und ich beauftragte jedes mit
speziellen Aufgaben. Linus musste mit dem Hund raus, Lilli die Zucchini aus dem
Garten holen und marinieren, Susa den Tisch decken und Vicky das Waschbecken im
Gäste-WC
putzen und ein frisches Handtuch hinhängen. In solchen Krisenzeiten konnte ich
mich auf meine Kinder verlassen. Sonst halfen sie meist nur nach mehrmaliger
Aufforderung im Haushalt mit, aber sie waren ganz spitze, wenn es eilig war und
wir Besuch bekamen. Also flitzten wir alle hin und her. Martin bereitete seine
berühmten Hendl vor und heizte den Grill an.


Um fünf vor acht war alles fertig. Keine Minute zu früh, denn nun
trudelten nacheinander die Gäste ein. Als Erstes der Auftritt von Isabell mit
ihrem indischen Reissalat. Dann erschien Bernhard zusammen mit Heidemarie.
Schau, schau! Schwester Marion kam als Letzte. Chic gemacht in weißer
Leinenhose, ihre hellbraunen Haare in einer kunstvoll geflochtenen Frisur.
Martin machte ein etwas verdattertes Gesicht, als er sie begrüßte. Ich grinste
beide so natürlich an wie ein Holzfuchs.


Zusammen mit uns sechs waren wir also zehn Personen, die sich um
unseren großen Holztisch auf der Terrasse versammelten. Ich hatte kleine
farbenfrohe Papierlampions in den Trompetenbaum gehängt, der seine Äste
schützend über uns ausstreckte. Die Kerzen in den bunten Laternen verbreiteten
ein romantisches Licht. Ein lauer Abendwind wehte den Duft der nahen Rosen, des
Lavendels und der Wicken zu uns herüber. Es herrschte eine ganz entzückende Stimmung.


Wirklich rein zufällig und völlig unbeabsichtigt platzierte ich
Schwester Marion zwischen Martin und Isabell. Diese zwinkerte mir zu. Bernhard
und Heidemarie setzten sich wie selbstverständlich nebeneinander. Lilli nahm
neben Heidemarie, Linus neben Bernhard Platz, dann kamen Vicky, Susa und ich.
Ich schenkte Wein, Bier und Saft aus. Die Hähnchen waren fertig und wurden
verteilt. Die Schüsseln mit den Ofenkartoffeln und den Salaten gingen reihum.
Alles dampfte und duftete. Wir stießen an, einigten uns darauf, dass wir uns
alle duzten, und ließen es uns schmecken.


Jeder redete irgendwie mit jedem. Ich beobachtete, dass sich Marion
und mein Ehemann scheu in die Augen schauten und sie verlegen-kokett den
obersten Knopf ihrer Bluse immer wieder auf- und zuknöpfte. Aha. Hatte ich es
doch gewusst! Gemach, Karin, gemach! Isabell fing meinen glühenden Blick auf
und lächelte mir zu. Bald darauf krallte sie sich meine Konkurrentin und
verwickelte sie in ein intensives Gespräch. Martin unterhielt sich mit Bernhard
und Linus über die wechselhafte Geschichte unseres Schlosses. Ich schnappte den
Namen Rapoto auf. Ja, da konnte er jetzt mitreden, mein Herr Sohn. Mit dir habe
ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen. Warte nur! Wegen des Alleinganges
bezüglich Ferienjob und deines nächtlichen Spionageausfluges. Bis jetzt war ich
noch nicht dazu gekommen.


Lilli erzählte Heidemarie von ihrem Referat, das sie über ein Thema
zum Dritten Reich vorbereiten musste. Anscheinend war Geschichte allgemeines
Tischgespräch. Sehr kultiviert, nicht wahr?


»Ich hab mir ›Lebensborn – Zuchtfabrik oder soziale Einrichtung?‹
ausgesucht«, erklärte meine Tochter ihr begeistert. Ich hörte ein bisschen zu,
da auf meiner anderen Seite Susa und Vicky in ein Nintendo-Spiel-Problem
vertieft waren. Nicht meine Liga.


»Das waren die Heime damals, in denen deutsche Kinder auf die Welt
gekommen sind, die den arischen Gesetzen entsprochen haben. Also groß und blond
und blauäugig.«


»Ich weiß.«


»Und ich muss nun herausarbeiten, inwieweit das von oben bewusst
gesteuert wurde oder ob das wirklich nur eine Hilfe für alleinstehende Mütter
war. Ich finde es sehr interessant.«


»Das kann ich mir denken.«


»Ich hab schon dem Verein Lebensspuren e.V. geschrieben, damit
sie mir Infomaterial schicken.«


Heidemarie verzog ein wenig verächtlich ihren Mund. »Das sind die
Verdränger. Als ob alles so schlecht gewesen wäre damals. Halte dich lieber an
jemanden, der wirklich Bescheid weiß. An einen Zeitzeugen.«


Lilli war in ihrem Elan eingebremst. »Aber ich kenne niemanden, der
mir davon erzählen kann. Meine Großeltern mütterlicherseits sind nicht in
Deutschland aufgewachsen, und die väterlicherseits sind leider bereits
gestorben.«


»Na, dann frag halt mich.«


»Sind Sie so alt?«, platzte es etwas uncharmant aus Lilli heraus.
Aber Heidemarie nahm es humorvoll.


»Ja, ich bin schon neunundsechzig Jahre alt.« Beinahe kess fuhr sie
sich über ihre blonden Löckchen. »Und ich bin in einem Lebensbornheim zur Welt
gekommen. Im Harz«, verkündete sie mit hocherhobenem Haupt.


»Nicht möglich!«


»Unglaublich!« Lilli und ich fielen aus allen Wolken.


»Ich erzähle dir mit Vergnügen ausführlicher davon. Komm doch
einfach mal bei mir vorbei.«


»Gerne!« Meine Große war Feuer und Flamme.


»Ich hab sogar noch ein Foto von mir als Baby auf den Armen einer
Schwester. Eine Seltenheit. Es war damals eine große Zeit, auch wenn man
heutzutage der jungen Generation etwas anderes weismachen will.«


Oh, was hörte ich da? »Wie meinst du das, Heidemarie?«


Diese nahm ein kleines Gerät aus ihrer Tasche, das wie ein zu dicker
Kugelschreiber aussah und stach sich in einen Finger. Dabei redete sie einfach
weiter. »Nun, es lässt sich doch keinesfalls abstreiten, dass damals
Vollbeschäftigung herrschte und nicht so viele Verbrechen geschahen wie heute.
Ein Mädchen konnte sich unbekümmert auf die Straße trauen, ohne sich gleich der
Gefahr einer Vergewaltigung durch Ausländer auszusetzen.« Ich zog protestierend
meine Augenbrauen zusammen, aber Heidemarie bemerkte es nicht. Sie war damit
beschäftigt, einen Blutstropfen von ihrem Finger aufzunehmen und in die andere
Seite ihres Gerätes einzuführen.


»Außerdem wird mir doch jeder zustimmen, dass das deutsche
Menschenbild wirklich ein sehr schönes ist. Groß gewachsen, tapfer, aufrecht,
blond und blauäugig. Mir gefällt das. Warum sollte man also nicht danach
streben, genau diesen Menschentyp vor allen anderen heranzuziehen.« Ihr Gerät
piepste, und sie schaute auf. »Entschuldigt mich bitte. Wo kann ich mich denn
für einen Moment zurückziehen? Ich muss mir eben Insulin spritzen, mein Wert
ist zu hoch.«


»Geh doch einfach ins Wohnzimmer, wenn du willst. Lilli zeigt es
dir.«


Na, damit hätte ich nicht gerechnet. Heidemarie ein alter Nazi! Dass
es so etwas heute unter intelligenten Leuten überhaupt noch gab, war mir ein
Rätsel. Auf jeden Fall wusste ich mit Sicherheit, dass ich meine Tochter nicht
zu ihr lassen würde. Nicht abzusehen, mit was für Flausen und Indoktrinationen
sie mir wieder nach Hause käme. Das würde zu heißen Diskussionen führen.


Als die beiden zurückkehrten, lenkte ich das Gespräch in eine andere
Richtung. Heidemarie würde ich in ihrem Alter bestimmt nicht mehr bei einem
Streitgespräch am Gartentisch von der Irrsinnigkeit ihrer Gedanken überzeugen,
und mit Lilli musste ich morgen mal in aller Ruhe darüber reden.


Alle hatten das Essen gelobt. Ich stand auf, stellte die Teller
zusammen und forderte meine Kinder mit einem Blick auf, mir zur Hand zu gehen.
So entstand eine Geschäftigkeit, die die Gäste dazu animierte, ihre Hilfe
anzubieten.


»Nein, nein, bleibt bitte sitzen. Wir machen das schon. Danke.«


In der Küche bestückten die einen den Geschirrspüler, die anderen
holten kleine Teller, Löffel und die Nachspeise, ich bereitete für alle
Espresso zu. Als meine Mädels die ersten Teller nach draußen trugen und die
Küchentür wieder zugefallen war, blieb Linus mit der Dessertschüssel in der
Hand bei mir stehen. Ich bediente gerade die Espressomaschine, es zischte und
dampfte. So merkte ich erst, dass er noch da war, als er mich anredete.


»Warum hast du die Schwester eingeladen?«


Ich stutzte. Zuerst musste ich überlegen, wen er mit »Schwester«
meinte, automatisch fielen mir seine Schwestern ein, aber das war ja Quatsch.
Dann wusste ich es, klar, Schwester Marion. Warum störte sich er daran?


»Warum denn nicht?« Ich stellte die Tasse ab und sah ihn verwundert
an. Automatisch griff ich nach einem Küchenhandtuch, um mir die Hände
abzuwischen.


»Na, ich mein ja bloß. Und dann setzt du die auch noch absichtlich
neben Papa. Willst du ihn loshaben?«


Ich schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn darauf?«


»Ist ja deine Sache. Aber die hat er am Samstag getroffen, als er
angeblich mit dem Leopold im Brauhaus war.«


»Was?« Ich knüllte das Tuch zusammen und warf es auf die Theke.


»Ich hab sie auf der Straße zusammen gesehen.«


»Warum sagst du mir das erst jetzt?« Ich war stinksauer. Nicht auf
Linus, sondern auf Martin. Also doch! Dieser verlogene …


»Ich dachte, es ist nicht so wichtig.« Linus wollte noch etwas
sagen, aber da ging die Tür auf, und seine Schwestern strömten in die Küche.


»Hey, Linus, die warten alle auf die Bayerische Creme. Was trödelst
du denn hier rum?« Lilli hielt ihm die Tür auf, er warf mir noch einen Blick zu
und verließ dann den Raum.


Ich kochte. Log der mich so an! Mit Leopold, ja, ja, und ich blöde
Kuh vertraute ihm. Ich hätte noch misstrauischer sein sollen nach dem Zettel.
Na warte! Mit Wucht stellte ich die Tassen auf die Unterteller. Es schepperte
und klirrte.


»Mama, was ist denn?« Susa tippte mir auf die Schulter.


Ich riss mich zusammen. »Nichts, nichts. Passt schon. Geht doch vor,
ich komme gleich.«


Meine Kinder verließen gerade den Raum, als Isabell hereinkam. Sie
war bestens gelaunt.


»Aktion Horchposten erfolgreich«, verkündete sie fröhlich und lehnte
sich neben mich an die Küchenzeile. Ich dagegen verströmte Mordlust.


»Was ist denn mit dir los?« Sie versuchte mir ins Gesicht zu
blicken, das ich starr nach unten gerichtet hatte. Stupste mich mit dem
Ellenbogen an.


Ich tauchte aus meinem Abgrund wieder auf, drehte mich zu ihr um und
geiferte: »Stell dir vor, Martin hat sich am Samstagabend mit Leopold
getroffen. Ja? Und er wollte mich nicht dabeihaben. Ja? Ich würde mich bei den
Männergesprächen nur langweilen. Ja?« Ich kniff meine Augen zusammen und
versprühte noch mehr Gift. »Aber es war nicht Leopold, sondern Schwester
Marion!« Den letzten Namen spuckte ich richtiggehend aus.


»Oh.«


»Ja, oh! Ich hätte gute Lust, jetzt da rauszugehen und ihm die Szene
des Jahrhunderts hinzulegen. Ist mir scheißegal, was die anderen denken.
Scheißegal!«


Isabell brauchte einen Moment, um mit der Situation klarzukommen.
Vorsichtig legte sie einen Arm um mich und begann behutsam zu sprechen.


»Karin. Nun überstürze mal nichts.« Ich wollte mich protestierend
befreien, doch sie fing mich wieder ein. »Hör mir erst einmal zu. Darum geht es
ja. Wir wissen, dass da zwischen Martin und der Schwester irgendwas läuft, aber
wir wissen nicht, was. Deshalb haben wir doch alle eingeladen. Um etwas mehr
herauszufinden. Und wenn du dich jetzt ein wenig beruhigst und mir zuhören
kannst, dann erzähle ich dir interessante Neuigkeiten. Okay?«


Innerlich versuchte ich, die brodelnde Gefühlslava zurückzudrängen.


Da ich nicht antwortete, drückte sie meine Schultern und
wiederholte: »Okay?«


Langsam kühlte ich wieder ab. Die Vernunft hatte über das
Temperamentschaos gesiegt. Diesmal. Ich überwand mich und stieß die angehaltene
Luft aus. »Was hast du rausgekriegt?«


»Gut.« Sie ließ mich wieder los und trat einen Schritt zurück.
»Also, sie ist verheiratet, aber unglücklich.«


»Pah! Mein Mitleid hält sich in Grenzen! Das ist noch lange kein
Grund, sich an den Ehemann einer anderen Frau heranzumachen.«


»Pass auf. Es wird pikant. Weißt du, warum sie unglücklich
verheiratet ist?« Das war eine rhetorische Frage. Ich kannte das und wartete.
Isabell redete auch sofort weiter. »Weil ihr Mann im Bett nicht mehr seinen
Mann steht.«


»Das hat sie dir erzählt? Gleich nach ‘ner halben Stunde
Bekanntschaft? Wie machst du das?«


»Ich habe eben eine sehr vertrauenswürdige Ausstrahlung.« Sie warf
ihre langen Haare nach hinten. »Ich weiß noch mehr. Der Grund dafür sind die
Tabletten, die er für seine Prostata nehmen muss, irgendwas wächst da, ich kenn
mich damit nicht aus, will ich auch gar nicht. Diese Pillen haben jedoch die
nette Nebenwirkung, dass man impotent wird. Unglaublich, oder?«


»Oh.« Ich begann zu verstehen.


»Ja, das Beste kommt allerdings noch. Sie ist gar nicht mal so
traurig darüber. Denn ihr Mann war sexbesessen, wie sie sich ausdrückt. Konnte
immer, wollte immer. Na, und das war ihr zu viel. Sie wollte sich schon
scheiden lassen. Aber dann haben die Tabletten ihr Übriges getan.«


»Dann ist sie ja jetzt nicht mehr unglücklich verheiratet.«


»Doch. Ihr Mann hat Depressionen bekommen, weil er nicht mehr kann.
Manche definieren sich ja stark über ihre Manneskraft. Ist deswegen richtig
krankgeschrieben, geht nicht zur Arbeit, sitzt nur noch zu Hause rum und
bemitleidet sich. Deshalb wird auch das Geld knapp und sie sucht eine neue
Arbeitsstelle.«


»Hm.« Da hatte sie es vielleicht nicht leicht. Zugegeben. Aber
trotzdem sollte sie die Finger von meinem Mann lassen!


Gerade als ich an ihn dachte, kam er zur Tür hinein. »Ist der Kaffee
schon fertig? Wir warten alle.«


»Ja, klar. Wir kommen.« Isabell antwortete an meiner Stelle. Ich war
bei seinem Anblick erstarrt und funkelte ihn böse an. Er registrierte das aber
gar nicht, lächelte sein strahlendes Gastgeberlächeln, schnappte sich eine
Wasserflasche und war wieder draußen.


»Reiß dich zusammen!«, ermahnte mich Isabell.


»Ja, ja«, maulte ich. Dann nahm ich das Tablett mit den Tassen und
wir gingen hinaus zu den anderen.


Alle schienen sich prächtig zu amüsieren. Heidemarie flirtete mit
Bernhard. Hatte er die Darlegung ihrer Nazigesinnung gar nicht mitbekommen?
Wahrscheinlich nicht. Denn dann wäre sie ihm mit Sicherheit nicht mehr so
sympathisch, wie sie es jetzt offensichtlich war. Meine drei Mädels ratschten
über Jungs, soweit ich das gehört hatte. Wobei sich Vicky bei dem Thema eher zu
langweilen schien. In ihrem Alter war das andere Geschlecht noch uninteressant.
Martin unterhielt sich schon des Längeren sehr angeregt mit Marion. Ja, ja. Und
ich sollte ruhig bleiben? Das kostete mich eine Menge Anstrengung. Ich saß,
beobachtete und grübelte. Heute Abend musste eine Klärung her! Länger hielt ich
das nicht aus.


Dreiundzwanzig Uhr fünfundzwanzig


Um halb zwölf war allgemeiner Aufbruch. Als sich Marion von mir
verabschieden wollte, nahm ich sie ein Stück beiseite und sagte: »Könntest du
bitte noch zehn Minuten bleiben? Ich möchte dich etwas über meine Eltern
fragen. Das will ich nicht im Heim machen.«


Sie schaute mich zwar ein wenig misstrauisch an, stimmte jedoch nach
anfänglichem Zögern zu.


Als alle anderen draußen waren, schickte ich meine Kinder ins Bett
und bedeutete Martin, sich zu uns zu setzen. Er wollte erst nicht, wollte sich
um den Grill kümmern, aufräumen. Aber ich blieb hartnäckig. Wenn ich richtig
kombiniert hatte, würde das jetzt der Höhepunkt des Abends. Ich wollte ihm die
Augen öffnen, mit was für einer Frau er sich da eingelassen hatte.


»Marion, das mit meinen Eltern war nur ein Vorwand. Eigentlich will
ich mit dir über Béla Szabó sprechen.«


Sie war perplex. Aber langsam ließ sich an ihrem Gesicht die
aufsteigende Erkenntnis über das Thema dieses Gesprächs ablesen. Sie wollte
aufstehen. Ich hielt sie am Arm zurück.


»Nein, das wird jetzt ausgeredet!« Ich konnte sehr bestimmend sein,
schließlich hatte ich vier Kinder und einen Hund erzogen. »Kann es sein, dass
du Herrn Szabó Tabletten gegeben hast, die ihm gar nicht verordnet wurden?« Mit
der Tür ins Haus zu fallen, war eine meiner hervorstechendsten Eigenschaften.


Martin schaute verwundert von mir zu ihr. Der konnte jetzt was
erleben!


»Wieso sollte ich?«


Ich blickte in ihr trotziges Gesicht. »Weil er sexuelle Handlungen
von Elvira wollte.«


»Was?« Das war mein Mann. Ich beachtete ihn nicht.


Marion schwieg. Sie blickte zu Martin. Nein, du bleibst mit deiner
Aufmerksamkeit schön bei mir! Also klopfte ich mit den Fingern auf den Tisch und
fuhr fort: »Sie hat es dir erzählt. Und du magst keine übermäßigen sexuellen
Aktivitäten bei Männern.«


Sie riss die Augen auf.


»Ich übrigens auch nicht.« Ein Seitenblick von mir zu meinem
Ehemann. »Ich gehe allerdings nicht so weit, jemandem Tabletten zu geben, die
er gar nicht braucht, nur um mit den Nebenwirkungen seine Potenz lahmzulegen.«


»Aber ich musste etwas tun!«, platzte es aus Marion heraus. Empört
richtete sie sich kerzengerade auf. »Ich konnte ja nicht tatenlos zusehen, wie
der alte Sexprotz unsere Pflegerinnen angeht. Mir hat er auch einmal in den
Hintern gekniffen!« Sie fuhr sich mit ihren Händen nachdrücklich durch ihre
Haare und zerstörte so unbeabsichtigt ihre kunstvolle Frisur. Der geflochtene
Zopf hatte sich an manchen Stellen aufgelöst, und hellbraune Haarsträhnen
standen steil nach oben.


Bevor sie sich lange im Recht fühlen konnte, entgegnete ich: »Das
ist aber noch lange kein Grund, ihn umzubringen!« Ich hatte ebenfalls meine
Stimme erhoben.


»Pah, was sollte ihn da umbringen. Die sind ganz harmlos.« Sie
unterstrich ihre Worte mit einer wegwerfenden Handbewegung.


»Von harmlos kann keine Rede sein! Die schädigen die Leber, und wenn
man eh schon eine kaputte Leber hat, kann das ganz schnell gefährlich werden«,
giftete ich zurück. »Und der Szabó hat eine chronische Leberentzündung wegen
seiner Hepatitis C. Das müsstest du ja eigentlich wissen!«


»Oje.«


»Ja, oje!


Nun sagte sie nichts mehr. Zupfte verlegen an ihrer Papierserviette
und sah uns nicht an. Offenbar wurde ihr erst jetzt die ganze Tragweite ihres
Tuns bewusst.


Martin schlug mit der Hand so heftig auf den Tisch, dass die Gläser
klirrten. »Und dir wollte ich helfen! Meine Güte, Marion. Das war absolut
unverantwortlich, was du gemacht hast. Richtig kriminell!«


Eine erste Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. »Ich wollte ihm
doch nicht schaden!« Sie schluchzte. »Ich wollte ihn nur ruhigstellen. Das
musst du mir glauben, Martin!« Mit kummervoll hochgezogenen Augenbrauen blickte
sie zu ihm auf.


»Das ist dir jedoch nicht so recht gelungen. Schließlich hatte er
noch so viel Energie, die Elvira umzubringen.« Das war starker Tobak, ich weiß.
Ihr sozusagen den Mord an Elvira in die Schuhe zu schieben. Aber meine Wut auf
sie brach sich wieder Bahn. Marion heulte. Schmutzige Bäche aus Tränen und Wimperntusche
liefen ihre Wangen hinab.


»Was machen wir jetzt mit ihr?« Martin schaute mich über ihren
gramgebeugten Kopf hinweg fragend an. Ich zuckte mit den Schultern. Das hatte
sich gerade nicht nach großer Verliebtheit angehört. Marion spähte vorsichtig
über ihre nassgeheulte Serviette. Ihre rot geweinten Augen blickten angstvoll.
Schließlich lag ihr Schicksal im Moment in unseren Händen.


»Eigentlich müssten wir das der Kommissarin berichten«, antwortete
ich ihm.


Marion riss ihr Tuch von der Nase und richtete sich auf. »Nein!
Bitte nicht! Ich mach so was auch nie wieder. Ganz bestimmt nicht. Versprochen.
Ehrenwort! Bitte!« Sie flehte und schaute von einem zum anderen. Nochmals
leiser: »Bitte!


Mein Mann und ich sahen uns an. Ein vertrautes Gefühl erwärmte
meinen Bauch. Vielleicht ist zwischen uns doch noch nicht alles verloren,
dachte ich. Wenn er erst begriffen hatte, welcher Ausbund an Verlogenheit sie
war, ließ er sie bestimmt fallen. Dann wandte ich mich an Marion. »Ich
verspreche jetzt nichts. Aber wir werden bis auf Weiteres schweigen. Oder?«,
fragte ich Martin.


»Okay. Wir denken darüber nach. Der Job in der geriatrischen
Abteilung ist allerdings gestorben. Das ist dir schon klar, nicht?«


Sie nickte mit gesenktem Blick.


»Welcher Job?« Hatte ich mich eben verhört?


»Na, Marion hat sich in der Geriatrischen beworben, und sie wollte,
dass ich vorab ihre Unterlagen durchsehe«, erklärte Martin ganz sachlich.


»Deshalb habt ihr euch getroffen?« Das wäre ja wunderbar! Ich
jubilierte innerlich.


»Ja, klar. Warum sonst?« Martin verstand nicht, warum ich darüber so
glücklich war. Das merkte ich ihm an.


Na, da hatte ich wohl allen Grund, Marion schleunigst loszuwerden.
»Wir lösen diese Versammlung jetzt auf.« Zur Verdeutlichung erhob ich mich.


Die beiden folgten meinem Beispiel. Eingeschüchtert gab uns Marion
die Hand: »Danke.«


Ich brachte sie zur Gartentür. Die Verabschiedung fiel knapp aus.
Ich sah ihr hinterher, wie sie geknickt in den nächtlichen Straßen verschwand.
Dann kehrte ich zu meinem Ehemann zurück. Ich strahlte ihn an.


»Du wolltest ihr nur bei der Bewerbung helfen?«, fragte ich zur
Sicherheit nochmals nach.


»Natürlich. Was hast du denn gemeint?« Er trat nahe zu mir und legte
seine Arme um mich.


Ich kuschelte mich an ihn. »Und ich dachte, du hast eine Affäre mit
ihr.« Diese Verdächtigung war mir ein wenig peinlich. Wie hatte ich nur jemals
so etwas von ihm annehmen können?


»Spinnst du? Warum denn das?« Martin war der gleichen Ansicht. Er
hielt mich etwas von sich weg, um mir ins Gesicht schauen zu können.


»Na, der geheime Zettel bei der Vernissage.«


»Hm?« Er musste erst überlegen, was ich meinte. »Ach das. Da hat sie
mir nur unseren Besprechungstermin notiert. Ich sollte mir ihre
Bewerbungsunterlagen ansehen, bevor sie sie bei der Personalabteilung
einreicht.«


»Aber warum die Heimlichkeit?«


»Marion hat mich darum gebeten. Sie wollte nicht, dass jemand im
Heim davon Wind bekommt, ehe sie den neuen Vertrag unterzeichnet hat.«


»Aha.«


»Und du weißt, Verschwiegenheit gehört zu meinem Beruf.«


Ich verdrehte heimlich die Augen. »Linus verdächtigt dich übrigens
auch. Er hat dich mit ihr am Samstag gesehen, obwohl du doch angeblich mit
Leopold verabredet warst.« Wenn wir schon dabei waren, wollte ich gerne alles
aus der Welt räumen.


»War ich auch. Ich habe Marion nur zufällig auf der Straße
getroffen, als ich nach Hause gehen wollte. Wir haben vielleicht fünf Minuten
miteinander geredet.« Er küsste mich auf die Stirn. »Aber dass du von mir
gedacht hast, ich würde dich betrügen! Du musst doch wissen, dass ich nur dich
liebe.«


Ich wackelte verlegen mit dem Kopf. »In letzter Zeit hatte es
allerdings nicht so den Anschein«, versuchte ich eine Verteidigung.


Er zog mich ganz nah an sich heran. »Na, dann wollen wir dich davon
überzeugen.«


Wir ließen das Aufräumen Aufräumen sein und gingen nach oben. Ich
hatte ja nie wirklich an seine Untreue geglaubt, gell!




Mittwoch, den 24. Juni


Zehn Uhr


Am nächsten Morgen versuchte ich bei meiner üblichen Waldrunde
wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Die »Affäre« Martin – Schwester Marion
war ja nun gelöst. Ebenso die unselige Tablettensache.


Wie hatte sich Schwester Marion nur so weit von ihrem Berufsethos
entfernen können, dass sie dem Szabó einfach falsche Medikamente gegeben hatte!
Vielleicht sollten wir es doch melden? Nicht, dass sie es in einiger Zeit
wieder machte. Ich würde mit Martin nochmals darüber reden müssen.


Zu Hause blinkte der Anrufbeantworter. Neugierig drückte ich auf den
Wiedergabeknopf. Es war die Kommissarin.


»Frau Schneider, es tut mir leid, aber ich muss unsere Verabredung
für heute Abend absagen. Ich melde mich wieder. Ihnen einen schönen Tag.«


Oh. Das war aber schade. Was war ihr denn dazwischengekommen? Aber
bei dem Beruf musste man wohl damit rechnen. Na ja. Dann eben ein andermal.
Dabei hatte ich heute so viel mit ihr besprechen wollen.


Schlecht gelaunt machte ich mich daran, die Hinterlassenschaften des
Grillfestes wegzuräumen. Ich mochte es nicht, wenn mir schon morgens Steine in
den Weg gelegt wurden. Dann musste ich auch noch zu meinen Eltern und ihnen von
der neuesten Entwicklung berichten. Heute war nicht mein Tag!


Schweren Herzens machte ich mich auf den Weg. Wie erwartet war mein
Vater über die Hintergründe der Ermordung von Elvira sehr bestürzt. Zwar hatte
ich Szabós Motiv so dezent wie möglich formuliert, die Tatsache an sich blieb
aber bestehen. Allerdings war das Entsetzen über die Machenschaften von Marion
fast noch größer. Seine unfehlbare Marion.


»Das hätte ich nie von ihr gedacht.«


»Niemand hat das vermutet«, stimmte ich ihm zu. Meine Mutter hatte
anfangs meinen Erzählungen zugehört. Da sie aber nicht recht mitgekommen war,
hatte sie sich wie immer ihren Rätseln zugewandt und in Ruhe ihren Kaffee
getrunken. »Und noch etwas ist gestern ans Tageslicht gekommen. Heidemarie
Wieland ist ein Lebensbornkind. Wusstet ihr das?«


»Lebensborn? Nein. Aber das Alter würde passen, und sie ist blond
mit blauen Augen. Früher war sie sehr sportlich. Hat, glaube ich,
Leistungssport gemacht. Leichtathletik. So konnte sie damals auch aus der DDR
fliehen. Bei einem Wettkampf in Österreich. Schon eine mutige Frau.«


»Du weißt viel von ihr«, stellte ich erstaunt fest.


»Wir beiden Flüchtlinge haben uns halt unsere Geschichten erzählt.«


Ich zögerte, sagte es dann aber doch: »Sie hat leider ziemlich
faschistische Ansichten, so über Sinn und Zweck des Dritten Reiches.«


»Du wieder mit deiner kommunistischen Einstellung«, empörte sich
mein Vater. Ich hatte es ja gewusst. Politik sollte man als Gesprächsthema bei
uns ausklammern. Immer noch. »Wir haben beide unter den Kommunisten gelitten.
Diese roten Verbrecher. Davor herrschte in Deutschland wenigstens Zucht und
Ordnung. Und …«


»Wowowow! Apukám, Schluss. Wenn man dich
so hört, wirst du wegen Volksverhetzung eingesperrt.« Meine Mutter schaute
erschrocken von ihrem Heft auf.


Er klappte seinen Mund zu. »Mit dir kann man über so etwas nicht
reden«, versetzte er beleidigt.


»Lass uns nicht streiten«, schlug ich einen versöhnlichen Ton an.
»Was weißt du denn sonst noch von ihr?«


Mein Vater war nicht nachtragend, eine schöne Eigenschaft, fand ich.
»Verheiratet war sie nicht. Blieb lieber für sich. Aber sie hat ein Kind, wie
wir ja letztens erfahren haben.« Tibor machte eine Kunstpause.


»Von wem redet ihr denn?«, wollte meine Mutter wissen. Sie stellte
ihre leere Tasse ab. Liebesverhältnisse, egal ob bestehend oder zukünftig,
fielen in eines ihrer wenigen Interessensgebiete.


»Von Heidemarie Wieland.«


»Oh ja. Verheiratet war sie nie. Aber ein Kind hat sie bekommen.«
Triumphierend blickte sie in die Runde. Endlich wollte sie auch mal mit Wissen
brillieren.


»Aha.«


»Leider hat sie das Baby in ein Heim gegeben.« Magdalenas braune
Augen bekamen einen traurigen Ausdruck. »Sie wollte ihn nicht. Sie mochte wohl
auch den Vater nicht wirklich. War nur eine kurze Liaison. Und der Bub hat dem
Vater so gleich geschaut, hat sie gesagt. Hässlich, mit roten Haaren. Auf jeden
Fall ist er später bei fremden Leuten aufgewachsen.«


Meine Mutter hatte ein Faible für Familiengeschichten. Die konnte
sie sich erstaunlicherweise bis in alle Einzelheiten merken. Ihr selektives
Gedächtnis überraschte mich immer wieder.


Magdalenas Augen fingen zu glänzen an. Sie strahlte übers ganze
Gesicht. »Ja. Und ihr kennt ihn auch! Den Sohn.« Sie gluckste fröhlich.


»Wer ist es?« Nun waren wir aber gespannt.


»Der Hecker Adam.«


»Das weißt du?« Mein Vater sah mich bass erstaunt an. Damit hatte
auch ich am allerwenigsten gerechnet.


»Natürlich. Sie hat es mir erzählt.« Stolz führte sie weiter aus:
»Es war die Sensation für sie, als sie ihren Sohn hier bei uns gesehen hat. Sie
wusste es, sobald sie ihn erblickt hat. Er schaut nämlich dem Vater wie aus dem
Gesicht geschnitten ähnlich. Sie hat ihn ausgefragt, und er hat ihr vom
Kinderheim und den Pflegeeltern erzählt. Da war es klar.« Magdalena war mit
dieser Entwicklung zufrieden.


»Aber ich habe die beiden nie miteinander gesehen. Wieso sind sie
nie damit herausgerückt? Haben sie ihr Verwandtschaftsverhältnis verheimlicht?
Und warum weißt du davon?« Vielleicht konnte meine Mutter auch noch dieses
Rätsel aufklären.


Magdalena schaute mich ratlos an.


»Was haben sie zu verbergen?«, legte ich nach.


»Karin, weshalb musst du immer gleich so schlecht von allen denken?«


»Ich denke nicht von allen schlecht, Mama, sondern nur von denen,
die es verdienen. Und der Hecker verdient es«, sagte ich bestimmt.


»Ganz recht«, schaltete sich jetzt auch mein Vater ein. »Da hat sie
ja ein sauberes Früchtchen auf die Welt gebracht.«


»So schlimm ist er nicht.«


Ich verdrehte die Augen ob dieser Untertreibung. Diese ungezogene
Geste missfiel meiner Mutter.


»Nein, Karin. Es ist schön, dass sie sich hier gefunden haben. Sie
liest den Leuten vor und geht ihm manchmal mit den Spritzen zur Hand.«


»Was macht sie?!«


»Na, wenn ihr Adam viel zu tun hat, gibt sie den Bewohnern, denen
sie vorliest, die Spritze.«


»Woher weißt du das?«


»Na, ich kam einmal zufällig dazu. Da hat sie es mir erklärt und mir
darüber hinaus auch ihre traurige Geschichte erzählt.«


Ich schaute entrüstet meinen Vater an. »Ja, das wollte ich dir noch
erzählen, Karin. Magdalena hat vorgestern schon angedeutet, dass Heidemarie
spritzt. Das kommt mir seltsam vor.«


»Dem muss ich auf den Grund gehen. Wen spritzt sie denn?«, wollte
ich von meiner Mutter erfahren.


»Nun, Leute. Das ist ganz harmlos.« Sie wusste nicht mehr.


»Nein, ganz so harmlos ist das nicht. Da muss man schon wissen, was
man wem spritzt«, hielt ich entgegen. »Ich frage am besten Schwester
Sieglinde.«


»Nein, Karin, tu das nicht. Ich will nicht, dass Heidemarie
Schwierigkeiten bekommt, weil ich etwas ausgeplaudert habe.« Ihr Gesicht war
vor Schreck ganz blass geworden, und sie tastete zur Beruhigung nach ihrer
Brosche.


Ich legte ihr eine Hand auf den Arm. »Mama, reg dich nicht auf. Ich
mach das schon richtig.« Ich erhob mich. »So, nun muss ich gehen. Passt auf
euch auf! Bis morgen.«


»Bis morgen, Karin, und Bussis für die Kinder.«


»Ja, Mama.«


Zehn Uhr fünfundvierzig


Kaum war ich aus der Tür, lief mir schon Schwester Sieglinde
über den Weg. Ich hielt sie auf.


»Schwester, einen Augenblick bitte.«


»Ja?« Etwas gehetzt wirkend blieb sie stehen.


»Kann es sein, dass Heidemarie Wieland den Leuten hier Spritzen
geben darf?«


»Nein, auf keinen Fall. Wie kommen Sie denn darauf?«


»Meine Mutter hat es mir erzählt.«


»Ah, Ihre Mutter.« Der Tonfall sagte schon alles: Die ist doch
dement. Die kann sich eh an nichts erinnern und kriegt alles durcheinander.


»Auch wenn Sie es nicht tun, ich glaube ihr«, pampte ich sie an.


»Seien Sie versichert, dass hier niemand spritzt, außer uns
Schwestern«, erwiderte sie mit einem hochnäsigen Unterton. »Sonst noch was?«


»Nein, schon gut.«


Hatte ja doch keinen Sinn.


Elf Uhr


Auf meinem Weg nach Hause grübelte ich über diese beunruhigenden
Informationen nach, die mir der Morgen beschert hatte.


Wie es der Zufall so wollte, trat in genau dem Augenblick, in dem
ich am Friseur vorbeifuhr, Heidemarie Wieland auf die Straße. Ich hielt auf dem
nächstgelegenen Parkplatz und lief ihr hinterher. Diese Gelegenheit durfte ich
mir nicht entgehen lassen.


»Heidemarie, warte mal«, rief ich, und sie blieb stehen.


»Karin, das ist aber nett, dich zu sehen. Es war gestern ein
reizender Abend bei euch. Und erst das Hähnchen! Martin hat sich selbst
übertroffen.«


»Ja, danke. Ich werde es ausrichten.« Ihre höflichen Komplimente
hatten mich für einen Moment aus dem Konzept gebracht. Ich ließ mich jedoch
nicht lange beirren. »Ich habe heute etwas erfahren, das mich verwirrt.
Vielleicht kannst du mir weiterhelfen?«


Ihre veilchenblauen Augen ruhten freundlich auf mir.


»Warst du früher Krankenschwester?«


»Nein, wie kommst du denn darauf? Ich war Chemielaborantin.«


»Nun, ich habe gehört, dass du im Altenheim mithilfst, Spritzen zu
geben. Das hat mich gewundert.«


»Wer hat denn diesen Unsinn behauptet?« Sie lachte.


»Das spielt keine Rolle.« So ganz sicher war ich mir jetzt nicht
mehr. Schließlich war die Information von meiner Mutter gekommen. Und wir
wussten alle, wie es um ihren Geisteszustand bestellt war. Ich startete den
nächsten Versuchsballon. »Ist denn der Adam Hecker tatsächlich dein Sohn?«


Heidemarie bekam einen leicht starren Blick. »Hast du das aus
derselben Quelle?«


»Nun, jemand hat es erwähnt.«


»Ja, das stimmt. Warum sollte ich es leugnen? Er ist mein Sohn.« Sie
spitzte ihre Lippen.


»Weshalb hast du mir das nie erzählt?«


»Warum sollte ich? Du hast mich ja noch nie nach Kindern gefragt,
meine Liebe.« Heidemarie hatte ihren Kopf schief gelegt und machte wieder ein
liebenswürdiges Gesicht.


»Da hast du recht. Steht ihr euch denn sehr nahe?«


»Das ist eigentlich kein Gesprächsthema für die Straße, findest du
nicht? Aber kurz und bündig: Wir haben uns erst vor einiger Zeit entdeckt,
sozusagen.«


Ich schaute sie an und sah eine adrette ältere Frau mit frisch vom
Friseur gelegten Löckchen, strahlend blauen Augen und einem Seidentuch um den
Hals. Vielleicht wusste sie gar nicht um die dunkle Seite ihres Sohnes. Ich
sollte sie warnen.


»Heidemarie, das zu sagen fällt mir jetzt wirklich schwer, aber
weißt du, dass der Hecker, also dein Sohn, Frauen, nun, belästigt?« Gott, war
mir das Gespräch unangenehm.


»Karin, was erzählst du mir heute für hanebüchene Geschichten?« Sie
lachte auf und zupfte an ihren Haaren. Ihr Blick drückte Zweifel an meiner
geistigen Verfassung aus. »Ich soll verbotenerweise Spritzen geben, mein Sohn –
wie hast du dich ausgedrückt? – Frauen belästigen? Von wem hast du denn diesen
ganzen Unsinn?«


Von meiner Mutter, dachte ich. Und vom Hörensagen, wie Martin es
formuliert hatte. Von jungen Mädchen und alten Frauen. Jetzt war selbst ich
unsicher.


»Heidemarie, es tut mir leid, falls ich dich verletzt habe. Ich
hätte besser nachdenken sollen. Vergiss alles, wenn du kannst. Entschuldige.«
Betrübt stand ich vor ihr. Ein Schulmädchen vor der Lehrerin, die ihm seine ach
so klugen Schlussfolgerungen als dumme Hirngespinste aufgedeckt hatte.


»Mach dir keine Gedanken, Karin. Jeder ist mal auf dem Holzweg und
hört auf die falschen Leute. Ich habe es schon vergessen.« Damit reichte sie
mir die Hand.


Ich schüttelte sie dankbar, froh, dass sie nicht beleidigt war. Wir
verabschiedeten uns, und ich fuhr niedergeschlagen nach Hause.


Daheim rief ich Isabell an. Ich musste jetzt mit jemandem reden,
alles erzählen. Und das machte ich ausführlich!


»Karin, lass dich nicht runterziehen. Ich wüsste auch nicht, wem ich
glauben soll. Es ist doch total verständlich, dass du den Worten deiner Mutter
vertraust. Sie war dein ganzes Leben lang eine glaubwürdige Instanz für dich.
Da musst du dich erst langsam daran gewöhnen, dass es jetzt leider nicht mehr
so ist.«


Isabell fand immer die richtigen Worte. Ich fühlte mich getröstet.


»Danke, Isabell, dass du mir zugehört hast.«


»Das ist doch selbstverständlich. Dazu sind Freundinnen da.«


»Ja, trotzdem.«


»Was hast du heute denn noch so vor?«, fragte sie.


»Och, nichts Besonderes. Erst wollte eigentlich die Frau
Langenscheidt, die Kommissarin, kommen, du weißt schon. Aber dann hat sie
abgesagt. Vielleicht gehe ich einfach früh ins Bett.«


»Ja, mach das, nach all den Aufregungen! Wir telefonieren morgen
wieder. Salut, Karin.«


»Salut, Isabell.«


Vierzehn Uhr vierundfünfzig


Kerstin hatte im Moment einen Dienstplan, der ihr gefiel. Sie
musste immer erst nachmittags beginnen. Das kam der Langschläferin entgegen.
Deshalb war sie heute wieder kurz vor drei vor dem Sonnenhügel.


Als sie eilig den Parkplatz überquerte, hörte sie einen Wagen auf
den Hof fahren. Sie drehte sich um. Das war ja die Kommissarin mit ihrem
Polizisten! Was machte denn die schon wieder hier? Der Szabó saß doch bereits
im Gefängnis. Kerstin beobachtete, wie die beiden aus dem Auto stiegen und auf
das Haus zugingen. Kerstin hielt den Polizisten die Tür auf.


»Ah, Frau Schmalhofer. Mit Ihnen wollte ich sprechen. Kommen Sie
doch bitte gleich mal mit.«


Kerstin war erschrocken. Das war glatt ein Überfall. Zwar war sie
sich keiner Schuld bewusst, und die Kommissarin lächelte, aber man wusste ja
nie bei der Polizei.


Im Foyer bat Frau Langenscheidt Kerstin zu warten. Sie klopfte an
der Tür der Heimleitung und trat, ohne eine Aufforderung abzuwarten, ein. Nach
einigen Augenblicken schoss die Imhoff mit sauertöpfischem Gesicht heraus. Sie
beachtete Kerstin mit keinem Blick und stöckelte stakkatoschnell davon. Zögernd
ging Kerstin durch die offene Tür.


»Frau Schmalhofer, bitte setzen Sie sich. Vielleicht wundern Sie
sich, uns zu sehen.« Kerstin stimmte verhalten zu. »Ja, so ist das manchmal.
Der endgültige Obduktionsbericht hat ergeben, dass zwei verschiedene
körperliche Einwirkungen zum Tod von Frau Böhm geführt haben. Das heißt, wir
ermitteln weiter.«


Kerstin verstand gar nichts. »Hat der Herr Szabó die Elvira jetzt
doch nicht umgebracht?«, traute sie sich zu fragen.


»Sagen wir mal so: Die Dosis seines Giftes hätte nicht ausgereicht,
Frau Böhm zu töten. Erst das Zusammentreffen mit einer weiteren Einwirkung
führte den Tod herbei. Konkreter kann ich im Moment nicht werden.« Kommissarin Langenscheidt
klopfte mit dem Kugelschreiber auf die vor ihr liegenden Unterlagen. »Ich
möchte Sie deshalb bitten, mir nochmals ganz genau zu schildern, was sich in
den ersten Stunden Ihres Dienstes am Dienstag letzter Woche abgespielt hat,
bevor die Leiche gefunden wurde.«


Kerstin schluckte. Zwar hatte sie immer noch nicht ganz kapiert, was
nun eigentlich los war, aber sie versuchte sich zu erinnern.


»Also, ich hab ab sieben Uhr Dienst gehabt. Nach der Übergabe hab
ich angefangen, die Bewohner zu wecken. Manche sind da eh schon wach und warten
darauf, aufzustehen. Andere schlafen noch wie die Murmeltiere. Da ist jeder
verschieden.« Sie blickte die Kommissarin scheu an.


»Fahren Sie nur fort«, ermunterte sie diese.


»Ja. Schwester Sieglinde, der Hecker Adam und die Böhm Elvira hatten
zur gleichen Zeit Dienst. In der Früh sind immer mehr Altenpfleger auf Station,
da die Bewohner gewaschen und angezogen werden müssen. Das ist viel Arbeit.
Danach haben wir das Frühstück aus der Küche geholt und ausgeteilt, später die
Tabletts wieder eingesammelt. Bis um zehn Uhr war da echt Betrieb. Vor allem
weil der Herr von Markovics auch noch Neunzigsten hatte. Da waren allerhand
Leute auf der Station, und dauernd wurde geklingelt. Danach haben wir wie immer
Pause gemacht.« Kerstin verstummte.


»Und fiel in dieser ganzen Zeit etwas Ungewöhnliches vor?«


»Na ja.« Die Altenpflegerin rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Ich
weiß ja nicht, ob das wichtig ist.«


»Nur zu.«


Kerstin schaute zu Kommissar Braun, der sich Notizen machte. Vor
einem Mann, auch wenn es ein Polizist war, fiel es ihr schwer, darüber zu
sprechen. Die Kommissarin bemerkte den Blick und deutete ihn richtig. »Sie
können vor Herrn Braun unbesorgt reden.«


»Also gut.« Kerstin überwand sich. »Die Frau Schneider meinte, ich
sollte Ihnen das sagen. Aber dann ist der Szabó verhaftet worden, und ich
dachte, es ist eh wurscht. Ja. Also. Der Hecker und die Elvira hatten was
miteinander.«


Beide Polizisten sahen sie interessiert an. Eine weitere Regung war
von ihren Gesichtern nicht abzulesen. Deshalb fuhr Kerstin fort: »Und an dem
Tag hat der Hecker Adam der Elvira einen Zettel zugesteckt. Ich hab das
zufällig gesehen. Ja. Und die Elvira hat gezischt, sie muss auch mit ihm reden.
Wahrscheinlich wollten sie sich in der Abstellkammer treffen.«


»In der Abstellkammer?« Kommissarin Langenscheidt lehnte sich vor.


»Ja, das war ihr üblicher Treffpunkt.« Kerstin wurde rot.


»Haben Sie auch mitbekommen, dass sich die beiden am
Dienstagvormittag getroffen haben?«


»Nein, wie gesagt, es war so viel los. Ich hab mich um Frau von
Hohenstein gekümmert. Die hat mal wieder ihren Schmuck verlegt gehabt. Und der
Hecker war mit Schwester Sieglinde beim Herrn Albrecht, der war krank.«


»Was haben Sie denn gemacht, als die Leiche gefunden wurde?«
Kommissarin Langenscheidt blätterte in ihren Unterlagen. Das verunsicherte
Kerstin noch mehr. Sie dachte, dass sie jetzt alles genauso sagen musste wie
beim ersten Mal, da die Kommissarin ihre Aussage vor sich liegen hatte.


»Also, ich hab die Tabletten für mittags ausgeteilt, die Schwester
Sieglinde zusammengestellt hat. Wir haben im Medikamentenraum besprochen, ob
ich dem Herrn von Markovics heute seine Tabletten bringen soll oder nicht. Ich
dachte, ich störe ihn nur bei seiner Feier. Aber Schwester Sieglinde hat darauf
bestanden. Ich wollte es mir allerdings bis zum Schluss aufheben, damit ich nur
noch seinen Becher auf dem Tablett habe. Also hab ich zuerst allen anderen ihre
Medikamente gegeben. Den Hecker Adam hab ich im Gang getroffen. Er sah gerade
aus dem Fenster, das in den Hof hinausgeht. Ich hab automatisch auch
rausgeschaut. Aber da ging nur die Frau Wieland heim. Es hat ein Bewohner
geklingelt, und ich hab zum Hecker gesagt, er soll gehen, weil ich ja noch die
Tabletten verteilen muss. Das hat er gemacht. Der Herr Albrecht wollte einen
Fencheltee für seinen Bauch. Der Hecker hat den Tee in der Stationsküche
gemacht, ich habe ihn auf meinem Rundgang dort getroffen. Als ich auf dem Weg
zum Zimmer von Herrn von Markovics war, hab ich gesehen, wie die Frau Schneider
und ihr Mann eilig weggegangen sind. Ich hab mir nichts dabei gedacht, weil ich
ja nie im Leben darauf gekommen wäre, dass sie die Elvira tot gefunden hat. Ich
hab ihrem Vater die Tabletten gebracht. Das hat ein bisschen gedauert, weil ja
so viele Leute in dem Zimmer waren. Als ich wieder draußen war, kam die
Schwester Sieglinde zu mir und hat mir erzählt, dass die Elvira tot ist.«
Kerstin sah die Kommissarin verzagt an. Hatte sie alles richtig wiedergegeben?


Frau Langenscheidt nickte ihr freundlich zu. »Das wäre erst mal
alles. Danke. Sagen Sie doch dem Herrn Hecker Bescheid, dass ich ihn jetzt
sprechen möchte.«


»Das kann ich nicht. Der Hecker hat heute seinen freien Tag.«


»Gut, dann soll als Nächstes Frau Schönhuber kommen.«


»Mach ich.« Kerstin war froh, das hinter sich zu haben.


Fünfzehn Uhr dreizehn


Schwester Sieglinde erschien etwas gehetzt bei der Kommissarin.
Eigentlich war jetzt Übergabe, und sie hatte überhaupt keine Zeit, zum
wiederholten Male die gleichen Fragen zu beantworten. Kerstin hatte ihr erzählt,
warum die Polizei nochmals im Haus war. Es war doch alles in bester Ordnung.
Der Szabó war im Gefängnis, auf der Station ging alles wieder seinen geregelten
Gang. Und nun das.


Sie klopfte forsch an und betrat das Zimmer. Nachdem sie sich
gesetzt und die Kommissarin auch ihr einleitend erklärt hatte, warum eine
neuerliche Befragung notwendig war, gab sie ungnädig den Ablauf vom Dienstag
letzter Woche wieder.


»Wer bekommt auf Ihrer Station Insulin gespritzt?«


Überrascht sah Schwester Sieglinde die Kommissarin an. Das war eine
neue Frage. »Einige Bewohner. Diabetes ist im Alter keine Seltenheit.«


»Welches Insulin benützen Sie?«


»Der Arzt verschreibt die Mittel und die notwendige Dosis.« Die
Schwester wunderte sich über dieses Thema.


»Wer darf bei Ihnen die Injektion durchführen?«


»Nur examinierte Altenpfleger.«


»Das heißt?«


»Nun, ich natürlich, Marion Bauer und Kerstin Schmalhofer. Herr
Hecker und Frau Böhm sind – waren nur Altenpflegehelfer.« Ein »Warum?« lag auf
ihren Lippen, aber sie hielt sich zurück.


»Hat sich Frau Böhm selbst Insulin gespritzt?«


»Nein, ich wusste ja gar nicht, dass sie Diabetes hatte, bis Sie es
das letzte Mal erwähnt haben.«


»Kann es sein, dass Frau Böhm es sich aus Versehen injiziert hat?«


Schwester Sieglinde schüttelte skeptisch den Kopf. »Aus Versehen?
Das kann ich mir nicht vorstellen. Außerdem ist es bei Asthma nicht ganz
ungefährlich. Manche Asthmatiker reagieren allergisch auf das Analoginsulin.
Das kann dann zu Erstickungsanfällen führen.«


»Ja, diese Information habe ich auch.« Kommissarin Langenscheidt
ließ die Schwester nicht aus den Augen. Erst langsam sickerte die Erkenntnis in
das Bewusstsein von Schwester Sieglinde. Sie fuhr sich über die Wange.


»Oh, ist die Elvira daran gestorben? Jemand hat ihr Insulin
gespritzt, sie war dagegen allergisch und ist erstickt? Mein Gott! Dann war es
doch nicht der Herr Szabó?«


»Wie ich eingangs sagte, beide Ursachen spielten zusammen.«


»Kommt er dann jetzt frei?«


»Nein, sicherlich nicht. Es war ja versuchter Mord. Meiner Meinung
nach. Entscheiden muss das allerdings das Gericht.«


»Ah so.« Frau Schönhuber überlegte. Sie biss sich auf einen
Fingernagel und starrte blicklos auf den Schreibtisch. »Aber wer soll das
gemacht haben?«


»War das Insulin frei zugänglich?«


»Nein, natürlich nicht. Unsere Insulinvorräte werden in dem
Kühlschrank im Medikamentenraum aufbewahrt, und der ist verschlossen.«


Kommissarin Langenscheidt notierte sich das, bevor sie die nächste
Frage stellte. »Ist Ihnen aufgefallen, dass etwas entwendet wurde?«


»Um Himmels willen, nein.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne
und legte ihre Hände auf den Tisch. »Wir halten genau fest, wie viele Ampullen
vorrätig sind und was wann für wen entnommen wird. Es hatte alles seine
Richtigkeit. Von uns kann das Insulin nicht stammen.«


»Nun, danke, Frau Schönhuber. Das wäre so weit alles.« Schwester
Sieglinde stand auf und ging zur Tür. Als sie schon die Klinke in der Hand
hatte, fiel ihr noch etwas ein.


»Ich denke, es hat wohl keine Bedeutung …« Sie hielt inne.


Frau Langenscheidt blickte von ihren Unterlagen auf. »Ja?«


»Aber gerade heute hat mich Frau Schneider gefragt, ob Frau Wieland,
eine Ehrenamtliche, den Bewohnern Spritzen geben darf.«


»Frau Schneider?«, fragte die Kommissarin konsterniert.


»Ja. Ich hab mich auch gewundert. Sie sagte, ihre Mutter hätte das
erzählt. Aber die Frau von Markovics ist dement. Deshalb bin ich der Sache
nicht nachgegangen.«


»War denn Frau Wieland am fraglichen Dienstagmorgen auf Ihrer
Station?«


»Ich habe sie nicht gesehen.«


»Die Frau von Markovics finde ich wo?«


»Zimmer 1203.«


Sechzehn Uhr dreiundvierzig


Kommissarin Langenscheidt hatte zusammen mit Kommissar Braun die
Eheleute von Markovics befragt. Leider konnte sich Magdalena von Markovics
nicht daran erinnern, etwas über Frau Wieland in Zusammenhang mit Spritzen
gesagt zu haben. Ob mangels Gedächtnis oder aus anderen Gründen war nicht
festzustellen. Ihr Mann versuchte zwar, sie zum Reden zu bewegen. Aber sie
blieb stur.


Daher machten sich die beiden Polizisten jetzt auf den Weg zu Frau
Wieland. Die ermittelte Adresse führte sie zu einem Mietshaus im
klassizistischen Stil am Rande des kleinen Stadtparks. Sehr hübsche Lage. Aber
niemand öffnete auf ihr Klingeln. Auch die Befragung des Hausmeisters, der
gerade die herabgefallenen Geranienblätter auf dem Gehweg zusammenkehrte, ergab
nichts. Die Frau Wieland sei eine nette, anständige Dame, die viel karitativ
arbeiten würde. Er war sichtlich angetan von ihr und wenig erfreut, dass die
Polizei nach ihr fragte.


Die Polizisten wollten eben in ihr Dienstfahrzeug steigen und zur
Adresse von Adam Hecker weiterfahren, da fiel Kommissarin Langenscheidt ein
junges Pärchen auf der nahen Parkbank auf. Händchenhaltend in die Augen des
jeweils anderen vertieft.


»Warte mal, Hans«, sagte sie zu ihrem Kollegen und warf die Autotür
wieder zu. Sie ging die wenigen Schritte bis zur Bank und blieb davor stehen.


»Du bist doch die Anna, die Praktikantin im Sonnenhügel, nicht
wahr?« Die beiden Jugendlichen hatten sie gar nicht bemerkt und schauten jetzt
erschrocken auf. Dann erkannte Anna die Kommissarin und nickte. »Ja.«


»Kennst du vielleicht die Frau Wieland? Sie arbeitet ehrenamtlich im
Heim.«


Linus legte instinktiv seinen Arm um Annas Schultern. So beschützt
gab Anna bereitwillig Auskunft: »Ja, ich kenn sie. Das ist die nette Frau, die
immer zum Vorlesen kommt.«


»Genau. Hast du sie heute hier gesehen? Vielleicht ist sie nach
Hause gekommen oder weggegangen?« Frau Langenscheidt schaute sie fragend an.
Anna schüttelte zaghaft den Kopf.


»Ich hab nicht aufgepasst, ob jemand hier vorbeigegangen ist.« Sie
errötete bis zum Haaransatz.


»Na, dann kann man nichts machen. Hier ist meine Karte. Falls dir
noch etwas auffällt, wäre es nett, wenn du mich anrufen würdest.« Sie lächelte
den beiden zu und ging zum Auto zurück. Beim Einsteigen fragte sie ihren
Kollegen: »Na, Hans, wann warst du das letzte Mal so verliebt?«


Er grinste. »Mit siebzehn wahrscheinlich.«


Der Polizeiwagen bog um die Ecke. Linus und Anna waren schon wieder
in ihren rosaroten Kokon eingetaucht. So bemerkten sie nicht, dass sich die
Gardine von Heidemarie Wielands Fenster bewegt hatte.


Zwanzig Uhr fünfundzwanzig


Auch bei Herrn Hecker konnten die Polizisten niemanden
antreffen. Deshalb schickte Frau Langenscheidt ihren Kollegen nach Hause. Für
eine Fahndung hatten sie noch zu wenig in der Hand. Sie selbst wollte dieser
Karin Schneider auf den Zahn fühlen. Zwar hatte sie die heutige Verabredung
abgesagt, aber sie wollte einfach mal vorbeifahren. Vielleicht hatte sie Glück.


Als sie bei Schneiders klingelte, öffnete Linus. Was will die denn
hier?, war aus seinem Blick zu lesen. Frau Langenscheidt musste unwillkürlich
lächeln.


»Hallo, Linus. Ist deine Mutter zu Hause?«


»Nein, tut mir leid. Sie ist gerade mit dem Hund weg.«


»Wann wird sie denn wieder zurück sein? Meinst du, ich kann hier auf
sie warten?«


Linus zog die Haustür weiter auf. »Bestimmt. Es kann nicht lange
dauern. Bitte kommen Sie herein.«


Zwanzig Uhr dreißig


Um halb neun drehte ich wie üblich meine Runde mit Runa. Auf dem
Waldweg beim Freilinger Straßerl standen zwei Autos und ein Mofa, die übliche
Anzahl von Fahrzeugen für den Abend. Das hieß aber noch lange nicht, dass uns
jemand begegnen musste, der Wald war weitläufig.


Ich ging los. Hier konnte ich in Ruhe über alles nachdenken. Heute
hatte ich so viele widersprüchliche Dinge gehört, mir schwirrte immer noch der
Kopf. Ich konnte mich nicht entscheiden, wem ich glauben sollte.


Zehn Minuten vor neun war ich wieder am Auto. Wollte aufsperren,
bemerkte aber, dass ich gar nicht zugeschlossen hatte. Das passierte mir
manchmal. Man machte das so automatisch, da wusste man oft nicht, hatte ich
oder hatte ich nicht. Meine Kinder amüsierten sich häufig über mich, wenn ich
abermals zum Wagen zurückging, um nachzusehen, und es war natürlich
abgeschlossen. Na ja. Das Gedächtnis. Ich befürchtete, dass es bei mir jetzt
ebenfalls anfing und ich bald wie meine Mutter enden würde. Kein schöner
Gedanke.


Eilig öffnete ich den Kofferraum und die Gittertür der Hundebox.
Runa fuhr nicht gerne Auto, sträubte sich immer, einzusteigen. Heute zierte sie
sich noch mehr als sonst. Fing sogar zu knurren an, und ihr Fell stand am
Nacken steil in die Höhe.


»Runa, jetzt spinn nicht. Ich habe keine Zeit für deine Mätzchen.«
Damit nahm ich sie kurzerhand hoch und steckte sie in ihre Box. Sie machte dort
mächtig Krach. Knurrte und bellte.


»Runa, leise!« Ich schloss den Kofferraum. Ein Regentropfen fiel auf
meinen Kopf. Das auch noch! Ich schaute in den dunklen Himmel, eilte dabei nach
vorne und setzte mich flott ans Steuer. Ach, die Lampe über dem Spiegel, die
automatisch anging, wenn man die Tür öffnete, war auch schon wieder kaputt.
Egal, ich fand das Loch für den Zündschlüssel auch im Halbdunkel.


Meine Hündin hatte anscheinend ein altes Leckerli gefunden, das ich
früher mal als Belohnung fürs Einsteigen in ihre Box geworfen hatte, denn sie
kaute gierig, murrte noch ein bisschen, und war dann still.


»Na, geht doch, Mausebär«, lobte ich sie.


Nun aber nichts wie heim. Ich bog vom Waldweg auf die Straße nach
Kirchmünster. Da es ziemlich duster war, schaltete ich die Scheinwerfer ein.
Obwohl gerade der längste Tag im Jahr gewesen war, war es jetzt bereits richtig
dämmrig. Möglicherweise zu viele Wolken. Und die hohen Bäume rechts und links.
War denn für heute Regen angesagt?


Mit meinen Gedanken war ich bei den Ereignissen der letzten Tage,
als ich mich über den widerlichen Geruch hier im Auto wunderte. »Hast du
gepupst, Runa?«, fragte ich rhetorisch. Ich öffnete das Fenster einen Spalt,
damit der Gestank abziehen konnte. Vielleicht sollten Martin und ich mal wieder
ein paar Tage wegfahren. Ich würde Paul fragen, ob er auf die Rasselbande
aufpassen mochte. Das hatte er schon öfter gemacht. Nun fing es zu tröpfeln an.
Doch kein lauer Sommerabend auf der Terrasse. Schade.


Es war wenig Verkehr. Bei diesem Wetter waren keine Ausflügler mehr
unterwegs. Was war das? Ich meinte, in meinem Rücken undeutlich einen Druck
gespürt zu haben. Als ob sich was in meine Lehne bohrte. Etwas Hartes. Wie ein
Knie. Ich wurde steif vor Schreck. Das konnte ja gar nicht sein. Karin,
beruhige dich! Das bildest du dir nur ein. Ungemütlich rutschte ich auf meinem
Sitz hin und her, versuchte mich abzulenken. Was war der Kommissarin bloß
dazwischengekommen? Wann würde sie sich wohl wieder melden? Oder sollte ich
anrufen?


Da!


Wieder!


Das gleiche Gefühl.


Heftiger.


Meine Hände hielten krampfhaft das Lenkrad fest. Was nicht sein
darf, darf nicht sein! Aber ich fühlte, ich war nicht allein hier im Auto. Vor
Jahren … in einem Krimi … da war einer Frau in ihrem Wagen aufgelauert worden.
Seitdem fürchtete ich mich davor. Immer. Und jetzt? Mein Gott! Bitte nicht!


Ich wagte es nicht, mich umzudrehen und nachzusehen. Zu groß war die
Furcht vor dem, was da sein könnte. Aber die Realität zwang mich dazu, ihr ins
Antlitz zu blicken. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Mein Herz
randalierte. Mir blieb die Luft weg.


Gleich schreie ich!


Aus der Dunkelheit der hinteren Sitzreihe tauchte eine graue Gestalt
auf.


»Ah!«


Reflexartig lenkte ich nach rechts und trat auf die Bremse. Die
Räder knirschten auf dem Splitt und rutschten etwas, bevor das Auto stillstand.
Der Motor starb röchelnd ab. Ich klammerte meine nass geschwitzten Hände fester
um das Lenkrad. Starrte in den Rückspiegel. Der Mann bewegte sich nicht. Hatte
mir noch nicht einmal den Mund zugehalten, als ich geschrien hatte. Still und
bewegungslos saß er auf der Rückbank.


Die ganze Situation erschien mir unwirklich. Mit schmerzhaft
verkrampftem Nacken drehte ich mich nach hinten. Ich fürchtete mich vor einer
plötzlichen Attacke. Beklommen wagte ich einen Blick. Der Schock legte einen
Schleier über meine Augen. Ich blinzelte hastig. Oh Gott! Blitzschnell wandte
ich mich um.


Den kenn ich.


Diese Erkenntnis wand sich durch mein vor Schreck lahmgelegtes
Gehirn.


Das ist, oh Scheiße, das ist der Adam Hecker!


Im Zwielicht erfasste ich sein langes Gesicht mit den schmalen Augen
und der spitzen Nase.


Jetzt war die Angst größer als das Erschrecken.


Sie schlich mir eiskalt den Nacken hinauf.


»Fahr zu!«


Verschreckt schaute ich in den Rückspiegel. Da sah ich etwas
aufblinken.


Ein Messer?


Ich bemühte mich, im Spiegel auszumachen, was es war. Nein, kein
Messer. Eine Nadel. Er hielt eine Spritze an meinen Hals. Die scharfe Spitze
ritzte mir in die Haut.


»Au! Was soll das!«, versuchte ich kämpferischer zu wirken, als mir
zumute war. Ein Traum. Das musste ein Traum sein. Ein Alptraum.


»Halt’s Maul und fahr endlich weiter.« Er stank aus dem Mund.
Übelkeit boxte mir in den Magen.


»Was wollen Sie von mir?« Ein zweiter Anlauf, mit klarer Stimme zu
sprechen. Ich wusste jedoch, bald würde ich vor Aufregung nur mehr ein Piepsen
herausbringen.


»Wir tun jemand besuchen.« Er legte seine linke Hand auf meine
Schulter. Sie wog nicht schwer, aber die Berührung steigerte meine Angst. Ich
versuchte einen Blick darauf zu werfen, ohne meinen Kopf zu drehen. Da ruhten
seine langen, bleichen Spinnenfinger auf meiner dünnen Strickjacke. Er ließ sie
einfach nur da liegen, scheinbar absichtslos. Ich aber fühlte mich noch mehr in
der Klemme. Der Tod ritt auf meinen Schultern.


»Wen besuchen wir?« Meine Stimme bebte. Mist. Er sollte nicht
merken, dass ich Angst vor ihm hatte.


»Wirst schon sehen. Jetzt mach endlich!«


Ich atmete zittrig ein und versuchte den Motor anzulassen. Aber in
meiner Nervosität verwechselte ich Kupplung mit Bremse und würgte ihn ab. Das
Getriebe gab jammernde Laute von sich.


»Wie deppert bist denn?« Er haute mit seiner Linken auf meine
Schulter. Ich zuckte zusammen. Mit beiden Händen packte er meine Rückenlehne
und rüttelte. »Mach! Los!«


Die ruckartigen Bewegungen schüttelten mich durch. »Ja-a-a.« Mein
Hinterkopf schlug an die Kopfstütze. Bald würde mir die Kraft fehlen, nicht
einfach loszuheulen. Er stoppte sein Gerüttel, trat noch einmal kräftig gegen
meine Lehne und ließ sich nach hinten auf den Sitz fallen.


Nach drei weiteren ergebnislosen Versuchen schaffte ich es. Endlich
sprang der Wagen an. Stockend und hustend brachte mein Kangoo seinen
Stoffwechsel ins Lot. Ich holperte los und wollte vom Bankett zurück auf die
Straße. Scheinwerfer blendeten auf. Schril-les Hupen. Mich riss es. Gefährlich
nah erschreckte mich das Geräusch von Reifen auf regennasser Fahrbahn. Ein BMW
raste vorbei, Schmutzwasser spritzte auf. Der Fahrer zeigte mir den
Mittelfinger.


»Willst uns umbringen?«, schrie Hecker von hinten. »Verdammte Fotze,
jetzt reiß dich zusammen!«


Ich nickte. Zusammengesunken drehte ich mit bebender Hand am
Zündschlüssel. Das Auto sprang an. Ich schaute mich diesmal um und fuhr los.
Stotternd und in Schrittgeschwindigkeit.


»Mach die Scheibenwischer an!«


Inzwischen regnete es in Strömen. Das hatte ich nicht registriert.
Mein Gehirn war damit beschäftigt, meinen Körper abzuhalten, in Panik
davonzugaloppieren. Ich atmete bewusst ein und aus. Versuchte, einen klaren
Kopf zu bekommen. Den brauchte ich dringend. Ich betätigte den Schalter, die
Wischer schrappten über die Windschutzscheibe.


»Wohin …« Ich räusperte mich, setzte nochmals an. »Wohin fahren wir
denn?«


»Kirchmünster.« Knappe Antwort.


»Und dann?«


»Klappe.«


Ich überlegte fieberhaft, was ich machen könnte.


Was will er?


Wo fahren wir hin?


Und was passiert dann?


Ich musste ihn zum Reden bringen, das war meine einzige Hoffnung.
Ich kramte in meinem Gedächtnis. Wie war das damals? In meiner Ausbildung zur
psychologischen Beraterin hatte ich verschiedene Techniken gelernt. Gewaltfreie
Kommunikation, ja, so hieß eine. Angeblich konnte man damit sogar Vergewaltiger
aufhalten. Oh, klar, der Hecker. Wer Frauen belästigt, vergewaltigt auch! Ich
keuchte. Oh Scheiße! Ich will nicht vergewaltigt werden! Gütiger Gott! Seine
Hand klatschte auf meine Schulter. Ich schreckte auf. Da lag sie wie ein toter
Fisch. Am liebsten hätte ich sie abgeschüttelt! Weg! Weg! Weg! Aber ich traute
mich nicht.


Nicht reizen!


Reden!


Bloß was?


Also gewaltfreie Kommunikation.


Wie war das? Wir haben das damals doch wochenlang geübt.


Denk nach, Karin.


Ruhig. Ruhig.


Beobachtung, Gefühl, Bedürfnis, Bitte. Ja, genau. Automatisch
schaltete ich in den nächsthöheren Gang. Ich sitze mit einem
Scheißvergewaltiger im Auto. Hab eine Scheißangst. Das verstößt gegen mein
Bedürfnis, keine Scheißangst wegen einer Scheißvergewaltigung zu haben. Nimm
deine verdammten Pratzen von mir und verpiss dich!


So kam ich nicht weiter.


Konnte keinen vernünftigen Gedanken fassen.


Ich lugte in den Rückspiegel.


Was machte er denn jetzt?


Er pfiff!


Erst tonlos, holte mehr Spucke, irgendeine bescheuerte Melodie.
Machte er sich lustig über mich?


Oder war er unsicher?


War das gut oder schlecht?


Mit einem Mal durchfuhr mich die Erkenntnis siedend heiß, dass sich
Runa die ganze Zeit nicht gerührt hatte. Was war mit ihr? Hatte er sie
umgebracht? Vergiftet, mit einem Leckerli? Mir wurde noch übler.


»Was haben Sie mit meinem Hund gemacht?«, fuhr ich ihn an. Meine
Sorge um Runa brachte Pep in meine Stimme. Wenn er meinem Liebling was getan
hatte, dann gnade ihm Gott!


Widerwillig unterbrach er sein Gepfeife. »Pennt.« Setzte von Neuem
an. Nervenaufreibend. Ich bemerkte kaum, dass er die Spritze wieder an meinen
Hals hielt.


»Schläft sie, oder ist sie tot?« Ich glaubte ihm nicht.


Er pustete ungestört seine unzusammenhängenden Töne durch die
gespitzten Lippen.


»Runa!«, schrie ich. »Runa, wach auf!«


Sein Pfeifen brach ab. »He, was soll das! Halt’s Maul!«


Er war böse. Das war mir egal. Erleichtert hatte ich gehört, dass
sie geseufzt hatte und mit den Pfoten gegen die Gitterstäbe gestoßen war. Sie
lebte. Gott sei Dank. Mit ein wenig mehr Mut versuchte ich erneut, ihn zum
Sprechen zu bewegen.


»Die Heidemarie Wieland ist Ihre Mutter, nicht wahr?« Die Nadel der
Spritze ritzte tiefer in meinen Hals. »Au!«


Ist wohl erschrocken, der Kerl.


Das hatte ich nicht beabsichtigt. Vom Umgang mit Psychopathen hast
du keinen Schimmer, Karin.


Hecker antwortete nicht.


»Was würde die Heidemarie sagen, wenn sie wüsste, was Sie gerade
tun?«, versuchte ich sein Gewissen zu finden.


Er lachte. Heiser. Das tat mir genauso in den Ohren weh wie sein
verdammtes Gepfeife.


»Ist es … ist es nicht schön, nach so vielen Jahren seine … seine
Mutter zu treffen?«, stotterte ich.


»Die hätt bleiben sollen, wo sie war.«


Ein Satz. Endlich ein ganzer Satz.


Weiter so.


Ich hustete, versuchte, meinen Hals freizukriegen. »Ich kann mir
vorstellen, dass es nicht leicht ist, im Heim aufzuwachsen.« Von meiner
Verständnisheuchelei musste ich beinahe kotzen.


»Da hast verdammt recht.« Im Spiegel erkannte ich, dass er grimmig
nach vorne starrte. Die roten Augenbrauen düster zusammengezogen.


Ich stocherte einfach weiter. »Die großen Jungs sind bestimmt …
nicht … nicht nett zu den kleineren, oder?«


Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Und die Fotzen erst!«


Die Fo…, ah ja.


Er mag uns Frauen wirklich nicht.


Bitte ein anderes Gesprächsthema. »Sehen Sie die Heidemarie oft nach
der Arbeit?«


Er grinste. »Manchmal.«


»Gestern war sie bei uns zu Besuch«, probierte ich es mit Plappern.
»Ich finde sie sehr sympathisch. Sie ist eine Freundin von mir.«


Sein Grinsen wurde noch breiter und brachte seine schiefen Zähne zum
Vorschein. »Wenn’st meinst.«


»Wie?«


»Wirst schon sehen.« Gleichgültig zuckte er mit den Schultern.


Was hatte das zu bedeuten? Die Möglichkeiten rasten durch meinen
Kopf. Vielleicht …? Konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen. Aber es wäre ein
Lichtblick. Ich fragte ihn einfach: »Fahren wir zu ihr?«


»Wer recht hat, zahlt a Mass.«


Ha! Wir waren also auf dem Weg zur Heidemarie. Ich würde nicht mit
ihm allein sein. Ich schöpfte Hoffnung. Wir zwei Frauen würden schon mit ihm
fertig werden.


Da vorne war bereits die Abbiegung nach Kirchmünster. Ich setzte den
Blinker und zog auf die Linksabbiegerspur. Mir kam ein Lastwagen entgegen. Ich
musste warten. An der Kreuzung hielt ein anderes Auto, aus Kirchmünster
kommend, das in unsere Staatsstraße einfahren wollte. Gedankenlos sah ich hin.
Hey! Obwohl es inzwischen wie aus Eimern schüttete, erkannte ich durch die
graue Regenwand den Wagen. Es war der Flitzer von Isabell!


Mensch, Isabell, schau her! Hilf mir!


Aufgeregt wollte ich winken, hupen, auf mich aufmerksam machen.
Hecker bemerkte, dass ich unruhig geworden war, und griff in meine Schulter.


»Au!« Er wusste, wo er hindrücken musste, damit es so richtig
wehtat. Ich biss die Zähne zusammen. Noch einmal wollte ich ihm nicht das
Vergnügen bereiten, mich vor Schmerz schreien zu hören.


»Ganz ruhig. Kein Mucks.«


So musste ich tatenlos zusehen, wie Isabell den Lastwagen vorbeiließ
und in die Staatsstraße einfuhr. Aber ich merkte, dass sie meinen Kangoo
erkannte. Kurz blickte sie mir in die Augen. Dann war sie schon an mir vorbei.


Ob sie den Hecker gesehen hatte?


Und sich wunderte, was der bei mir im Auto machte?


Vielleicht fuhr sie mir hinterher?


Hoffnungsvoll sah ich in den Rückspiegel.


Aber der kleine Wagen von Isabell drehte nicht um.


Sie kam mir nicht zu Hilfe.


Die Wellen der Mutlosigkeit schlugen über mir zusammen. Ich sank.


Hecker stieß mich an. »Mach schon. Grüner wird’s nicht.«


Resigniert legte ich im Schneckentempo den Gang ein und fuhr um die
Kurve, den Hügel hinauf, auf Kirchmünster zu. Die Enttäuschung hatte mir mein
letztes Fitzelchen Energie geraubt. Tränen liefen mir die Wangen hinunter.


»Jetzt flennt die auch noch!« Verächtliches Schnauben an meiner
Seite. »Zum Kirchplatz«, gab er mir Anweisung.


Ich konnte mich nicht mehr zusammenreißen und fing zu schluchzen an.
Ich will hier weg, flehte ich in Gedanken. Weg von diesem Ekel mit seiner
Spritze, der mir irgendetwas antun will. Ich weiß nicht, was, ich weiß nicht,
warum. Ich hab doch gar nichts getan.


Vor lauter Tränen sah ich die regennasse Straße kaum. Ich wischte
mir mit dem Handrücken über die Augen. Das Weinen ließ sich nicht stoppen.


»Hör mit deiner Heulerei auf. Jetzt ist’s zu spät. Hätt’st dich halt
nicht eingemischt mit deiner neugierigen Rumfragerei.«


Ich schniefte den Schnodder hoch. Mir fehlte ein Taschentuch.
»Geht’s um die Elvira?« Ich stocherte im Dunkeln.


»Schmarrn. Die Elvira geht mich einen feuchten Dreck an.«


Ich zog hoch. »Aber Sie waren doch zusammen.«


»Na. Wirkli ned.«


»Hatten Sie nicht Sex miteinander?« Jetzt war schon alles egal.


Fauchend stieß er hervor: »Die Rutsch’n hat mi erpresst.« Ein Zucken
seiner Hände. Das war ihm wohl unabsichtlich rausgekommen.


»Womit denn?«, setzte ich schnell nach. Wenn ich Glück hatte,
verriet er noch was. Und die Fragen lenkten mich von meiner Panik ab. Ich
schniefte nur noch ein wenig. Das Weinen hatte aufgehört.


Grimmiges Schweigen seinerseits. Er presste die Lippen zusammen.
Wollte nichts mehr sagen. So ein Mist!


»Hat sie was gesehen?«, riet ich.


Keine Reaktion.


»Vielleicht …« Sekundenschnell durchdachte ich sämtliche
Möglichkeiten. »Vielleicht, wie Sie sich an die Praktikantinnen rangemacht
haben.«


»Des war egal.«


Meine Güte!


Denk nach! Was könnte es gewesen sein?


»Oder …«


»Da drüben.« Er zeigte mit der Spritze auf einen Parkplatz vor dem
verlassenen Haus am Kirchplatz. Früher war dort eine Bäckerei gewesen. Jetzt
stand das Gebäude schon länger leer und verfiel. Kein Aushängeschild für unsere
kleine Stadt, aber angeblich würde es demnächst abgerissen. Wollte er mich da
hineinbringen?


Ich hielt und stellte den Motor ab. Sondierte die Lage. Rechnete
meine Chancen aus, hier auf Hilfe zu stoßen.


Der Wirt nebenan hatte ausgerechnet heute Ruhetag. Der Biergarten
war leer. Beim Griechen saß bei dem Regen auch keiner im Freien. Außerdem war
der viel zu weit weg, als dass jemand auf uns aufmerksam hätte werden können.


Super! Da vorne kam ein Paar auf mein Auto zu. Duckten sich
gemeinsam unter einen Regenschirm und hielten wohl nach dem Nachtleben in
Kirchmünster Ausschau.


Ich kannte sie nicht.


Wahrscheinlich Kurgäste aus der nahen Griesbacher Therme. Die fanden
es nicht seltsam, dass ein junger Mann einer Frau die Wagentür aufhielt und ihr
jetzt die Hand zum Aussteigen reichte. Sie stützte und festhielt. Warum auch?


»Guten Abend«, grüßte ich laut hinüber. Wenigstens sollten sie sich
den Hecker merken. Damit er überführt werden konnte, wenn er mich ermordet
hatte.


Sein Daumen bohrte hart in die Kuhle meines Schlüsselbeines. Der
Schmerz zwang mich fast in die Knie.


»Pass ja auf!«, zischte er.


Aber die beiden lächelten nur herüber und nickten freundlich. Wer
dachte auch schon, dass er beim Kuren Zeuge einer Entführung werden würde.


Also keine Rettung von dieser Seite. Meine Hoffnung konzentrierte
sich wieder auf Heidemarie. Hecker fasste mich unter dem Arm. Ich spürte die
Hand mit der Spritze auf meinem Rücken und fügte mich in mein Schicksal.


Erstaunlicherweise gingen wir nicht auf das Abbruchhaus zu. Wir
bogen in die kleine Gasse daneben und klingelten bei der Bücherei. Obwohl sie
schon lange geschlossen hatte, brannte noch Licht. Es schien durch die Spalten
der Fensterläden.


Seltsam.


Der Schlüssel wurde knarrend in dem alten schmiedeeisernen Schloss
umgedreht und die schwere Tür geöffnet.


Und tatsächlich.


Da stand Heidemarie. Der warme Schein der Lampen im Raum hinter ihr
ließ ihre blonden Haare golden leuchten. Sah fast wie ein Heiligenschein aus.
Sie schenkte mir ein freundliches Willkommenslächeln und gab die Tür frei.


»Karin, wie schön, dass du es einrichten konntest.«


Darauf fiel mir keine Erwiderung ein. Diese Begrüßung hatte ich
nicht erwartet.


Hecker versetzte mir einen Stoß, und ich taumelte in den Vorraum.
Hinter mir schloss Heidemarie die Tür und sperrte ab. Hecker führte mich mit eisernem
Griff durch die Räume. Überall Bücher. Regale voll bis unter die Decke. Romane,
Liebesgeschichten, Krimis und Sachbücher. Der typische Geruch nach altem, viel
gelesenem Papier hing in der Luft. Wie oft war ich früher hier gewesen und
hatte mit meinen Kindern in der bunten Kinderbuchecke dort geschmökert!


Irgendwie fühlte ich mich ein klein wenig beschützt. Es war zwar
total irrational, aber die Bücher gaben mir Kraft. Möglicherweise war es ja
doch nicht so furchtbar, wie es auf den ersten Blick aussah. Vielleicht hatte
der Hecker nur eine asoziale Manier, jemanden für einen Plausch abzuholen. Oder
es war seine Art, schäbige Witze zu machen. Ich sah mich nach Heidemarie um,
die einen Schritt hinter uns ging. Sie lächelte mir freundlich zu. Ich lächelte
zurück. Noch war nicht alles verloren.


Hecker schob mich durch den Gang mit den dicken Geschichtsschmökern.
Ich ließ meinen Blick über die verblichenen, goldbedruckten Ledereinbände
gleiten. So viel war schon passiert in der Welt. Vor einer gedrungenen dunklen
Holztür hielten wir an. Sie schien fast quadratisch. Keiner sagte ein Wort.
Heidemarie drängte sich an uns vorbei, sperrte mit einem klobigen Schlüssel auf
und zog mit Kraft an dem eisernen Griff, um die Tür zu öffnen. Das schwere Holz
schwang knarrend auf. Ein kühler Hauch wehte mir ins Gesicht. Gänsehaut kroch
über meinen Körper.


Vor uns Finsternis.


Mir schwante Böses. Meine mit der Mühe der Verzweiflung aufgebaute
Hoffnung bröselte zusammen. Da wollte ich nicht hinunter!


»Heidemarie?« Meine Stimme war rau.


Sie drehte sich zu mir um. Verzog keine Miene.


»Was ist denn los? Was machen wir hier?«, krächzte ich.


Ihr freundlicher Gesichtsausdruck wirkte starr. Sie zeigte mit der
Hand einladend auf die dunkle Treppe nach unten.


»Das wirst du schon noch sehen. Überraschung!« Es klang, als würde
sie mich zu einem Kindergeburtstag bitten.


»Na los.« Hecker drückte meinen Arm auf den Rücken und schob mich
Richtung Tür.


Vor mir konnte ich einige ausgetretene Stufen ausmachen, die in der
dunklen Tiefe verschwanden. Noch ein Schubs von hinten, und meine Füße suchten
gehorsam die nächste Stufe. Mit meiner freien Hand stützte ich mich an der Wand
ab. Sie war aus Stein, unbehauen, kalt. Die beiden folgten mir. Oben wurde das
Licht gelöscht. Die Tür geschlossen.


Totale Dunkelheit.


Eine Taschenlampe klickte an. Der Lichtstrahl erhellte in zackigen
Bewegungen die unregelmäßige Steindecke. Ich hörte, wie ein Riegel vorgeschoben
wurde. Heidemarie drehte sich um und leuchtete nach unten. Viele Treppenstufen
führten abwärts, verschwanden hinter einer Ecke.


»Weiter!«


Hecker hatte mich losgelassen und stieß mich vorwärts. Er war
sicher, dass ich ihnen hier nicht weglaufen konnte.


Ängstlich stieg ich hinab. Die Stufen waren uneben. Auf manchen
lagen kleine Steine. Sie begannen zu rollen, wenn man unachtsam darauf trat.
Ich hatte schon immer Probleme mit Treppen. Konnte sie noch nie leichtfüßig
hinunterspringen. Meine Kinder hüpften dagegen wie die Gämsen.


So bündelte ich all meine Konzentration auch jetzt darauf, dass mein
Fuß Halt fand. Nahm eine Stufe nach der anderen. Bald erreichte ich die Biegung
und stand auf einem Treppenabsatz. Ich stoppte. Wusste nicht, wohin ich sollte.
Rechts führte ein dunkler Gang horizontal ins Ungewisse. Links wand sich die
Treppe nach unten. In die Schwärze.


Meine Begleiter waren hinter mir. Heckers Schatten oszillierte im
Licht der Taschenlampe an der Wand vor mir. Wurde kleiner und schärfer. Ich
spürte seine widerliche Nähe in meinem Rücken. Ohne ein Wort schubste er mich
weiter die Treppe hinab.


Ich stolperte nicht. Ging wie im Traum eine Stufe nach der anderen
in den Untergrund. Es erschien mir nicht real. Die Kälte hatte mich anfangs
frösteln lassen. Inzwischen spürte ich sie nicht mehr. Oder ich achtete einfach
nicht darauf. Das Abwärtssteigen füllte mein Denken komplett aus. Meine Hände
lagen rechts und links an der eisigen Mauer. Sie glitten mit jedem Schritt ein
wenig mit hinunter. Gefühllose Eiszapfen. Ich hatte aufgehört zu grübeln. Es
hatte keinen Sinn. Ich würde eh nicht erraten, was die beiden mit mir
vorhatten. Ich hätte nicht sagen können, dass es mir egal gewesen wäre. Aber
mir war, als ob ich durch Raum und Zeit gehen würde.


Der Abstieg in die Unterwelt.


In die untere Welt des Schamanen.


Das hatte ich gelernt. Erst letzte Woche. Oben in der warmen
Realität. Was hatte uns Frau Dohrer beigebracht? »In der unteren Welt wartet
die Erkenntnis. Dort muss man keine Angst haben. Man ist geschützt.«


Geschützt? Schutz. Ich brauche Schutz. Frau Dohrer. Trommeln.
Krafttiere. Ja, ich werde meine Krafttiere rufen. Den Luchs und die Schlange.
Kommt! Zeigt, dass ihr mir helfen könnt.


Begleitet mich.


Wir sind da.


»Wir sind da.«


Keine weiteren Stufen. Die Treppe öffnete sich in einen kargen Raum.
Nicht groß. Nicht hoch. Ein Tisch, ein Stuhl, ein Hocker. Alles aus weiß
emailliertem Metall, vom jahrelangen Gebrauch abgestoßen. Dicke eiserne Ringe
warfen Schatten an die Steinwände. Ein paar Holzkisten, deren unterer Rand
graugrün vor Schimmel war, stapelten sich unordentlich in der Ecke. Es roch
modrig. Im Schein der Taschenlampe glitzerten Wassertropfen an den Mauern.


»Na, weißt du, wo wir sind?« Heidemarie klang wie eine
Kindergartentante.


Ich war noch in meiner Traumwelt. Bisher hatte ich die untere Welt
nur in schamanischen Reisen besucht. Mit Hilfe von Trommelklängen. Hinunter in
die Höhle. Habt keine Furcht. Alles ist gut. Schaut euch um. Was seht ihr?


Gefangene in Ketten.


Leiden.


Verzweiflung.


»Im Verlies.«


»Gut, Karin, gut.« Heidemarie drehte sich um sich selbst.
Beschwingt. Der Lichtkegel der Taschenlampe tanzte im Kreis. »Wusste gar nicht,
dass das offiziell bekannt ist.«


Linus macht hierher Führungen, dachte ich. Ob er auch die Angst
riechen kann, die in diesem Raum eingesperrt ist? Kein guter Platz für einen
Jungen. Für meinen Jungen.


»Setz dich doch, Karin, setz dich.« Heidemarie deutete auf den
Hocker. Wie in Trance bewegte ich mich zu dem dreibeinigen Schemel. Hielt davor
an. Meine gezackte Schlange lag darauf und zischelte mir zu.


»Ich bleibe lieber stehen.« Das war richtig.


Hecker wischte an mir vorbei. Legte die Spritze auf den Tisch. Was
war da bloß drin? Er postierte sich an der hinteren Wand des Raumes. Den
rechten Fuß auf einer Kiste. Verschränkte die Arme vor seiner schmalen Brust.
Seine Aufgabe schien hiermit beendet.


»Wie du willst, meine Liebe.« Heidemarie setzte sich auf den Stuhl
am Tisch. Sie stellte die Taschenlampe ab, der Lichtkegel erleuchtete die
niedrige Decke. Im Spiel von Licht und Schatten traten die Unebenheiten des
Steins plastisch hervor. Ein abstraktes Gemälde in Schwarz-Weiß. »Nun, möchtest
du vielleicht etwas wissen?«


Ich drehte mich ihr zu. »Was machen wir hier?«


»Exzellent, Karin. Das kannst du. Fragen stellen.« Sie schaute mich
wohlwollend an. »Wir sind hier, weil du draußen zu viele
Fragen gestellt hast. Nicht wahr?« Sie veränderte ihre Stimmlage. Ihr hoher
Singsang gab den Takt vor, in dem ihr Kopf mit den Worten hin- und herschwang.


»Warum gibt Heidemarie den Leuten die Spritze? Warum ist Hecker ein
böser Junge? Bist du ein böser Junge, mein Sohn?« Sie erwartete keine Antwort.
»Ja, du bist ein böser Junge, sehr böse. Was soll auch aus einem werden, den
die Mutter ins Heim abgeschoben hat? Nicht wahr, mein Liebling?«


Hecker gab keinen Laut von sich. Ich sah ihn nicht an, er war mir
gleichgültig. Ich konzentrierte mich auf Heidemarie. Sie schien zu horchen.
Streckte einen Finger achtungsgebietend nach oben. Grinste.


»Lausche, Karin, lausche.«


Ich vernahm ein dumpfes Pochen.


»Da sucht wohl jemand nach dir. Sie klopfen und schlagen, aber sie
können nicht herein. Wie schade für dich.« Sie legte ihren Kopf zur Seite und
schwieg. Das schwache Geräusch schien von weit her zu kommen. Aus einer anderen
Welt. Ich interessierte mich nicht dafür.


In dieser unteren Welt, in diesem Mantel von Dunkelheit, Enge und
Feuchte fühlte ich mich seltsamerweise zu Hause. Ich fürchtete mich nicht.


»Was willst du mir erzählen?« Bereitwillig gab ich ihr das
Stichwort. Denn ich spürte, dass es Heidemarie wichtiger war zu reden, als mir
zuzuhören. Ich wusste jetzt, sie war ein schlechter Mensch, und ihr Sohn
ebenfalls. Weshalb, war mir egal. Sie wollte sprechen. Deshalb waren wir hier.
Damit sie einen gleichberechtigten Gesprächspartner hatte, dem sie alles
erklären konnte.


»Was willst du wissen?«


Ich steckte meine Hände in die Hosentaschen, sah sie nur an.


»Also gut. Du fragst dich vielleicht, warum du hier bist.« Nach
einer Pause fuhr sie fort. »Du warst zu neugierig. Hast Fragen gestellt. Die
richtigen Fragen den richtigen Leuten. Zugegeben. Aber das war nicht gut für
dich, nicht wahr?« Sie schaute mich kokett an. Ich blickte zurück. Blinzelte
nicht.


»Okay.« Sie wandte ihre Augen ab und sprach weiter. »Deine Mutter
ist genauso. Kommt zum richtigen Zeitpunkt in das richtige Zimmer und sieht.
Versteht. Aber sie vergisst. Selten taucht eine Erinnerung aus ihrem zerstörten
Gehirn auf. Das ist ihr Schutz. Einmal ist ihr wohl etwas eingefallen, und sie
hat es dir erzählt. Und du hast zugehört. Dein Fehler. Und Fragen gestellt.
Noch mehr Fehler. Das konnte ich nicht zulassen. Das verstehst du doch?«


Sie versuchte, eine Reaktion aus mir herauszukitzeln. Vergebens.
Möglicherweise irritierte sie das ein wenig, aber sie hatte sich gleich wieder
gefangen und dozierte weiter. »Meine Mission ist wichtiger. Wer braucht schon
alte, kranke Leute? Die kosten nur Geld. Dem Staat, der Gesellschaft. Geld, das
an anderen Stellen fehlt.« Sie fasste an ihr Seidentuch. Erwärmte sich für das
Thema. »Bei den Renten zum Beispiel. Ich habe mein ganzes Leben gearbeitet,
habe es sogar aufs Spiel gesetzt, um hierherzukommen, in den goldenen Westen,
und dann? Almosen, nichts als Almosen. Jeder dahergelaufene Zigeuner bekommt
mehr. Das ist eine Schande. Eine gottverdammte Schande.« Es hielt sie nicht auf
dem Stuhl. Trieb sie, hin und her zu gehen. »Und auch ein verheerender Fehler.
Ich war immer für Gerechtigkeit. Wenn man sie nicht erhält, muss man selbst
dafür sorgen. Und wer wäre dazu besser geeignet als ich? Schließlich stamme ich
von den Besten der Besten ab.«


Hoch erhobenen Hauptes blieb sie dicht vor mir stehen und starrte
mir ins Gesicht. Trotz des matten Lichts konnte ich goldene Tupfer in ihren
Augen erkennen. Schön waren sie, ihre Augen. Und da war Wahnsinn.


Abrupt setzte sie ihren Weg in dem engen Raum fort. »Es war so
einfach. Nur eine kleine Spritze. Zum richtigen Zeitpunkt. Kurz vor
Schlafenszeit, als sie bereits ihre normale Einheit Insulin bekommen hatten.
Die beklagenswerten Diabetiker. Ich schickte noch ein bisschen mehr davon durch
ihren Körper. Ein bisschen viel mehr.« Sie feixte.


»Und dann fielen sie vor lauter Unterzucker ins Koma, die Armen, und
keiner hat’s gemerkt. Am nächsten Tag waren sie tot. Einer weniger.« Sie
zeichnete einen imaginären Haken in die Luft.


»Sie starben wie die Fliegen, und keinem ist es aufgefallen. Alte
Leute sterben halt. Sind lange krank. Zu nichts mehr nütze. Warum groß
nachfragen, wenn sie plötzlich tot in ihren Betten liegen. Es war so einfach.«
Beinahe entschuldigend breitete sie ihre Hände aus. »Aber einmal. Da kam Adam
rein. Hat gesehen, was ich mache.« Ihr Blick suchte ihn. Ich hörte, dass er
seinen Standplatz veränderte. Er interessierte mich nicht. Ich beobachtete sie.
»Wie praktisch, dass ich es schon vorher wusste: Er ist mein Sohn.« Gespielt
theatralisch: »Mein eigen Fleisch und Blut.«


Sie legte ihre Hände an den Bauch und lehnte sich gegen den Tisch.
»Für diesen Notfall«, dabei malte sie zwei Gänsefüßchen in die Luft, »habe ich
immer ein Foto von seinem Vater in der Tasche gehabt. Ich bin auf ihn
zugegangen, hab es ihm gezeigt und ihm erklärt, wer ich bin. Seine Mutter.«
Lauter: »Nicht wahr, Adam?« Keine Reaktion. Davon ließ sie sich nicht beirren.
»Ab diesem Zeitpunkt waren wir ein Team. Komplizen. Im Grunde war er mit mir einer
Meinung. Immer wenn er Nachtdienst hatte, konnte ich spritzen. Davor haben
schon die anderen Schwestern die Injektion verabreicht, nach dem Abendessen.
Die Alten waren voller Insulin. Kein Problem. Nur einmal hat eine den Morgen
überlebt. Gell, Adam? Die Obermaier. Ist sogar noch ins Krankenhaus gekommen.
Aber es war zu spät. Sie konnten nichts mehr machen. Warum auch? Ist besser
so.«


Heidemarie fasste sich wieder an ihr Seidentuch, lockerte es
diesmal. Kleine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Sie schnappte nach Luft.
Es ging ihr nicht gut. Sie zog sich das Tuch vom Hals.


Eine schattenhafte Bewegung beim Treppenabsatz fing meine
Aufmerksamkeit ein. Ich schaute hin. Da saß mein Luchs. Seine grünen Augen
leuchteten in der Dunkelheit. Er wartete auf mich.


Noch nicht.


Ich richtete meine ganze Aufmerksamkeit wieder auf Heidemarie, die
mir etwas geschwächt vorkam.


»Wenn du alte Leute nicht ausstehen kannst, warum liest du ihnen
dann seit Jahren vor?«


Heidemarie richtete sich auf. »Gute Frage, Karin. Aber du stellst ja
nur gute Fragen. Nun, das war Schicksal. Ich wurde dazu verdonnert. Von einem
Gericht. Zur Abwendung der Ersatzhaftstrafe, wie es so schön heißt. Bin nämlich
ohne Führerschein gefahren. Mensch, hier in der Pampa braucht man nun mal ein
Auto, hab ich gedacht.« Sie setzte sich etwas wackelig wieder auf den Stuhl.
»Aber ich bin immer durch die Prüfung gefallen. War auch schon zweiundsechzig
Jahre alt. Die älteste Fahrschülerin in der Geschichte der Fahrschule. Hat mir
aber nichts genützt. Hab den Schein einfach nicht gekriegt. Da bin ich ohne
gefahren. Ich wollte ins Theater nach Passau. Aber ich hatte Pech. Kam in eine
Verkehrskontrolle. Na, und dann folgte der Strafbefehl. Den konnte ich nicht
zahlen von meiner kargen Rente. Und damit ich das nicht im Gefängnis absitzen
musste, konnte ich es durch gemeinnützige Arbeit abwenden. Und sie schickten
mich ins Altenheim.« Sie lachte höhnisch auf. »Selber schuld.«


Das hatte sie sich ja passend zurechtgelegt. »Aber warum umbringen?«
Fehlgeleitete politische Ansichten sind eines, aber Mord?


Heidemarie zuckte leicht mit den Schultern und schnipste einen
imaginären Krümel vom Tisch. Sie legte ihre Hände vor sich auf die
abgesplitterte Tischplatte und senkte den Blick. Nach einer Weile fing sie
wieder zu sprechen an und tippte im Rhythmus mit ihren Fingern auf das Email.
»Gleich der Erste, dem ich vorlesen sollte, war so ein Schmarotzer.
Erwerbsunfähig wegen irgendwelcher psychischen Lappalien, seit er
achtundvierzig war. Achtundvierzig! Das muss man sich mal vorstellen!«


Sie stoppte ihr Tippen, hob den Kopf und fixierte mich. »Bekam
trotzdem eine stattliche Rente. Jahrelang. Ach, was sag ich, jahrzehntelang.
Viel mehr als ich, obwohl ich mein ganzes Leben gearbeitet hatte. Hat damit
auch noch angegeben, der Idiot. Und dann lag er mit dreiundachtzig in seinem
Bett, schikanierte die Schwestern und hielt markige Reden. Ein Parasit der
übelsten Sorte.« Die Aufregung hatte wieder eine Spur Farbe in ihr Gesicht
getrieben. »Wenn man mal ausrechnet, was der in all den Jahren unberechtigt
einkassiert hat. Und ich lebe am Minimum!« Sie atmete schwer durch. »Ich sollte
ihm auch nichts vorlesen, sondern seinen ›güldenen‹ Worten lauschen. Er war ja
geschichtlich so bewandert. Ha! Dass ich nicht lache. Dieser Kretin meinte
tatsächlich, mir das Dritte Reich erklären zu können.« Sie schüttelte heftig
den Kopf.


»Der hat mich wütend gemacht. So wütend!« Ihre Faust sauste auf den
Tisch. Peng! Von der Erschütterung rutschte er über den Steinboden ein Stück
nach vorne. Das kratzende Geräusch seiner Beine verursachte mir Zahnschmerzen.
Heidemarie schien es gar nicht zu bemerken. »Zuerst wollte ich ihm aus dem Weg
gehen. Bin einfach nicht mehr zu ihm ins Zimmer, hab mir jemand anderen fürs
Vorlesen gesucht, eine Frau diesmal.« Heidemarie beugte sich über den Tisch in
meine Richtung. »Aber ich konnte seine blasierte Fratze nicht vergessen. Seine
hohe Eunuchenstimme. ›Das müssen Sie so und so sehen, Frau Wieland. Blablabla.‹
Dann spielte mir eine glückliche Fügung in die Hände. Eines Tages hörte ich,
wie Schwester Sieglinde mit Schwester Marion diskutierte, wie viel Insulin man
dem Typen spritzen konnte. Er war nämlich krank. Hatte Durchfall oder so was.
Und das bringt natürlich wieder die ganze Einstellung durcheinander. Das weiß
ich aus eigener Erfahrung. Ich bin dann zu der Frau und hab vorgelesen. Aber
für mich hab ich immer nur gedacht: Ein Zeichen! Das ist jetzt deine Chance,
Heidemarie! Deine Chance auf Gerechtigkeit. Nütze sie!« Sie hustete, schlug
sich mit der Faust locker auf den Brustkorb und hüstelte nochmals. Mit belegter
Stimme sprach sie weiter.


»Es war erstaunlich leicht. Ich bin einfach in sein Zimmer gegangen
und hab ihm meine Notration Insulin gespritzt. Die habe ich immer bei mir. Am
nächsten Tag war er tot.« Sie schnalzte mit den Fingern. »Einfach so.
Erledigt.« Heidemarie verzog ihr Gesicht zu einem teuflischen Grinsen. »Und so
hatte ich meinen Modus Operandi gefunden.« Sie lehnte sich zurück.


Ich war sprachlos. Sie schien tatsächlich stolz darauf zu sein. Aus
tiefstem Herzen verabscheute ich sie. Am liebsten hätte ich das Ganze hier
einfach abgebrochen und wäre gegangen. Weit weg von diesen beiden Unmenschen.
Aber das war leider unmöglich. So musste ich weitermachen. Sie am Sprechen
halten.


»Und die Tafel? Warum willst du bei der Tafel mitarbeiten? Da hast
du ja auch mit Leuten zu tun, die du verachtest.« Heidemarie starrte wieder auf
die Tischplatte und antwortete nicht sofort. Irgendwas war mit ihr nicht in
Ordnung. Ich musste sie weiter ablenken. Vielleicht konnte ich ihre Schwäche
ausnützen. Mein Blick schweifte zur Treppe. Mein Luchs saß immer noch dort, das
Geschehen wachsam beobachtend. Seine Schwanzspitze zuckte.


»Nun«, Heidemarie setzte sich etwas aufrechter hin. »Ich finde
Bernhard ganz«, sie räusperte sich, »amüsant. Außerdem war durch den dummen Tod
von Elvira das Altenheim tabu. Zu viel Aufmerksamkeit, zu viele Polizisten. Und
ich suchte ein neues Betätigungsfeld. Hartz-IV-Empfänger liegen dem
Staat doch auch nur auf der Tasche. Alles Schmarotzer. Und denen sollte jetzt
noch gutes Essen nachgeschmissen werden? Da wollte ich regulierend eingreifen,
wie man so treffend formuliert.« Sie nahm die Spritze zur Hand. »Ist das
Insulin?« Die Frage war an Hecker gerichtet.


Er hatte auf den Boden gestiert und blickte nun auf. »Freilich, was
sonst?«


Sie legte die Spritze wieder ab und griff sich an den Hals. »Ich
brauche etwas zu essen. Oder Apfelsaft.«


Keiner reagierte.


»Wie steht es mit Elvira? War es dir denn recht, dass sie mit deinem
Sohn ein Verhältnis hatte?« Ich riskierte es einfach.


Hinter mir hörte ich ein Rumpeln. Mit äußerster Willenskraft vermied
ich es, mich umzusehen. Ich konnte mir denken, dass dem Hecker dieses Thema
nicht gefiel. Heidemarie hob, ihm Einhalt gebietend, die Hand. Ihr Gesicht war
fahlweiß, ein Rinnsal von Schweiß lief ihr die Schläfe hinab. Sie achtete nicht
darauf.


»Elvira hat ihre Nase in Dinge gesteckt, die sie nichts angingen.
Und sie hat die Informationen, die sie erschnüffelt hat, zu ihrem Vorteil
verwendet.«


Ein Fußaufstampfen hinter mir ließ mich zusammenzucken. Ich blickte
jedoch stur geradeaus.


Heidemarie schaute an mir vorbei. »So war es, Adam. Es muss dir
nicht peinlich sein. Ist doch egal, wenn unsere liebe Karin hier Bescheid
weiß.« Sie wandte sich wieder an mich. Ihren Augen fiel es schwer, mich zu
fixieren. Ihre Sprache wurde schleppend. Fast wie betrunken. »Elvira wollte
meinen Sohn, aber er nicht unbedingt sie. Falls du verstehst, was ich meine.«


Oh. Ich zog verblüfft die Augenbrauen in die Höhe. Damit hätte ich
nicht gerechnet. Da hatte Elvira ihn also erpresst, weil ihr etwas im
Zusammenhang mit den Todesfällen aufgefallen war. Nicht schlecht.


»Und warum der Zettel an ihrem letzten Morgen?«


Heidemarie wischte sich mit dem zerknüllten Seidentuch die feuchte
Stirn. »Sie wurde dreister und dreister. Wir haben uns um sie kümmert.«


»Hast du sie umgebracht?«


Sie schluckte trocken, räusperte sich erneut und versuchte, ihre
kratzigen Stimmbänder wieder frei zu bekommen. »Adam hat sie in die Kammer
gelockt und festgehalten. Nur eine kleine Spritze. Das hat genügt. Sie war ja
schon überdreht wegen der Wespe. Bekam keine Luft mehr.«


Auch Heidemarie schnappte jetzt nach Luft. Benommen klammerte sie
sich an den Tisch.


»Habt ihr ein Bonbon dabei?« Ihre Zunge formte immer schwerfälliger
die Worte.


Hecker schüttelte den Kopf. Ich hob meine Hände in die Höhe, als
Zeichen dafür, dass ich noch nicht einmal eine Tasche bei mir hatte. Wie konnte
ich ihren Zustand ausnützen? Ich blickte mich in dem Raum um. Viel gab es hier
nicht. »Vielleicht ist ja in den Holzkisten etwas Essbares«, schlug ich vor.


»Ja, ja, vielleicht. Adam, schau nach. Schnell!«


»Was soll da schon drin sein?« Ihr Sohn hatte keine Lust, sich an
den Kisten die Hände dreckig zu machen. Das sah man ihm an. Schon gar nicht
nach dieser Bloßstellung durch seine Mutter. Unter zusammengezogenen
Augenbrauen warf er ihr einen finsteren Blick zu.


»Adam, beeil dich! Los!« Ärgerlich und angstvoll zugleich trieb ihn
Heidemarie an. Sie merkte wohl, dass sich ihr körperlicher Zustand immer weiter
verschlechterte.


Missmutig drehte sich Hecker um und beugte sich über eine Kiste. Da
kein Werkzeug vorhanden war, versuchte er unflätig fluchend, den Holzdeckel mit
bloßen Händen aufzureißen. Das nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.


Ich sah in die schillernden Augen meines Luchses. Er hatte recht.


Mit einem kleinen Schritt war ich beim Tisch, packte die schmale
Spritze, stieß sie Heidemarie in den Arm, sie schrie auf, und ich drückte
durch. All das Insulin verteilte sich in ihrem Körper. Hecker drehte alarmiert
seinen Kopf zu uns. Er brauchte etwas Zeit, bis er kapierte, was geschehen war.
Seine Mutter sprang auf, immer noch schreiend. Schwankte. Ihr war offenkundig
schwindlig.


Mein Luchs blickte sich sprungbereit zu mir um. Ja, ich komme schon.


Hecker richtete sich auf. »Was ist?«


Er sah mich mit der Spritze in der Hand neben seiner Mutter stehen.
Realisierte, was ich gemacht hatte, stürzte auf mich zu, aber Heidemarie stand
ihm im Weg. Sie taumelte, warf sich ihm in die Arme. Weinend. Doch ihr Sohn
wollte sie gar nicht auffangen, sondern mich fassen.


»Verdammt noch mal!«


Ich schmiss die Spritze auf den Boden und lief los. Stolperte die
Treppenstufen hinauf. Dem Luchs hinterher. Oben bogen wir nach links. In den
dunklen Gang. Ich hörte Heidemarie jammern. Hecker brüllte sie an, ihn endlich
loszulassen. Mein Luchs jagte in die Finsternis. Ich flog ihm hinterher.


Dann vernahm ich schnelle, polternde Schritte hinter mir, das Licht
der Taschenlampe sprang auf und ab. Hecker kam mir nach.


Ich bog um die Ecke, sofort war es wieder dunkler. Meine Schuhsohlen
glitschten über den nassen Boden. Aber ich schaffte es, nicht auszurutschen.
Ich streckte meine Hände nach vorn. So ganz vertraute ich doch nicht darauf,
einfach in die Finsternis laufen zu können, ohne irgendwo dagegen zu rennen.
Spinnweben mit dem Dreck von Jahrhunderten schlugen mir ins Gesicht und blieben
kleben. Das war mir egal. Für Ekel hatte ich keine Zeit. Von hinten sprang
wieder das hüpfende Licht von Heckers Taschenlampe in den Gang. Ich hörte sein
Keuchen.


Schneller, ich muss noch schneller … Er darf mich nicht … Auch ich
war schon außer Atem, aber die Angst vor Hecker peitschte mich voran.


Wieder eine Abzweigung. Mein Luchs entschied sich ohne zu zögern für
rechts. Der Weg stieg leicht an. Ich hastete weiter. Meine Haare fielen mir
beim Laufen immer wieder in die Augen. Ich wischte sie mit meinen schmutzigen
Händen aus dem Gesicht. Hecker war knapp hinter mir. So knapp wie noch nie
bisher. Keuchend bog ich um die nächste Ecke.


Im gleichen Moment hörte ich Hecker stolpern und gegen die Mauer
krachen. Er fluchte. Laut. Metall klirrte. Die Taschenlampe. Dann war es
stockdunkel.


Mir war es egal. Ich rannte einfach weiter. Spürte, wo mein Luchs
lief. Wieder tanzendes Licht. Anscheinend funktionierte die Lampe doch noch.
Hecker verfolgte mich. Aber ich hatte einen kleinen Vorsprung. Das mobilisierte
meine spärlichen Reserven. Ich hechelte voran.


Da sah ich unendlich weit vorne einen Lichtschimmer. Schattenhafte
Umrisse von mehreren Menschen. Meine Rettung?


Hecker hatte aufgeholt. Er vergeudete keine Kraft, mir hinterher zu
brüllen. Achtete nur aufs Rennen. Das konnte er mit seinen langen Beinen besser
als ich. Weit ausholende Schritte. Bald hat er mich!


Panisch hetzte ich weiter. Er darf mich nicht kriegen! So kurz vor
meiner Hoffnung am Ende des Ganges. Die Steigung des Weges wurde noch steiler.
Kräftezehrend. Ich stolperte über Geröll am Boden. Fieberhaft streckte ich
meine Hand nach der feuchtkalten Wand aus, um nicht zu stürzen. Schürfte mir
die Handfläche auf. Aber kein Schmerz. Warum auch? Ist unwichtig. Nur Fliehen
ist wichtig. Fliehen!


Hinter mir kam Hecker ebenfalls ins Schlittern. Das Geräusch seiner
rutschenden Schuhe hörte sich so grausam nah an. Ich meinte, seine hektischen
Atemstöße in meinem Nacken zu spüren. Automatisch zog ich die Schultern hoch.
Bildete mir ein, seine Hand, die mich packen wollte, wäre nur noch Zentimeter
von meinem Hals entfernt.


Nein!


Der Schrei hallte in meinem Kopf. Um tatsächlich zu schreien, fehlte
mir die Energie. Ich fixierte mein ganzes Sein auf den Lichtschein vor mir.


Vor Anstrengung rauschte mir das Blut in meinen Ohren. Trotzdem nahm
ich Stimmen wahr. Konnte jetzt schemenhaft drei Gestalten unterscheiden. Sie
winkten und schwangen Lampen. Das dunkle Grau des Ganges wurde von ihrem Licht
warm erhellt. Da vorne war Leben, die Wirklichkeit. Der Luchs löste sich darin
auf.


Jetzt konnte ich Linus erkennen, Isabell und Frau Langenscheidt. Sie
kamen mir entgegengelaufen. Intuitiv merkte ich, dass Hecker hinter mir
stoppte. Damit hatte er nicht gerechnet.


Linus war bei mir. Ich fiel meinem Sohn entkräftet entgegen. Nun
hatte uns auch Isabell erreicht, umarmte uns beide. Ich war eingehüllt in
Sicherheit. Wenn ich nur mehr Luft bekäme. Ich drückte mich ein wenig ab, sah,
wie die Kommissarin an uns vorbeisprintete.


»Bleiben Sie stehen!«


Sicher würde sie den Hecker gleich haben. Ich lehnte mich an meine
Retter. Von dem Handgemenge bekam ich nur bruchstückhaft etwas mit, denn meine
Helfer redeten beruhigend auf mich ein. Gegen eine ausgebildete Polizistin
hatte Hecker keine Chance. Die Gegenwehr war kurz und erfolglos. Durch den
Polizeigriff vornübergebeugt, wurde er an mir vorbeigeführt.


»Hallo, Frau Schneider.« Die Kommissarin grinste mich an, kein
bisschen außer Puste, und ihre Augen leuchteten grün.


Zweiundzwanzig Uhr vierunddreißig


Endlich war ich wieder zu Hause. Im Kreis meiner Lieben. Alle
waren da. Martin, Linus, Lilli, Susa, Vicky, Isabell und auch Frau
Langenscheidt. Kristina inzwischen. Ich war groggy, aber sehr glücklich.


Ich hatte überlebt.


Damit hatte ich noch vor Stunden nicht gerechnet. Ein ganzes Leben
war seither vergangen. So kam es mir jedenfalls vor.


Was war passiert?


Kristina hatte Hecker nach oben gebracht. Wir anderen waren ihr
gefolgt. Verdattert hatte ich festgestellt, dass wir im Keller vom KUSS
aus der Unterwelt aufgetaucht waren. Dort hatten uns schon die Polizisten
empfangen. Kristina hatte Verstärkung angefordert, die inzwischen eingetroffen
war.


Dem Hecker wurden Handschellen angelegt, und er wurde ins
Polizeiauto verfrachtet. Nächstes Ziel Passau. Da war mir Heidemarie
eingefallen. Die brauchte sicherlich Hilfe. Wie gut, dass die Kommissarin auch
einen Krankenwagen herbeordert hatte. Die Sanitäter hatten Heidemarie auf einer
Bahre nach draußen getragen. Ich hatte von ihrem beginnenden Unterzucker und
der Insulininjektion erzählt. Es stand in den Sternen, ob sie durchkam.


Mich interessierte natürlich brennend, wie meine Retter auf die
geniale Idee gekommen waren, beim KUSS in die unterirdischen
Gänge zu steigen. Selbstverständlich wollte jeder als Erster und am lautesten
von seinen Heldentaten berichten. Ich gebe es hier geordnet wieder. Das ist besser
für unser aller Nerven.


Also: Isabell hatte tatsächlich den Hecker bei mir im Wagen
entdeckt. Verdächtigerweise war er auch noch hinter mir gesessen. Da wurde ihr
auf dem Weg nach Ortenburg so langsam bewusst, dass irgendetwas nicht stimmen
konnte. Sie war umgekehrt. Am Kirchplatz stand mein Auto, aber von mir war
keine Spur mehr zu sehen. Die alte Bäckerei war leer, die Bücherei finster. Ich
saß nicht beim Griechen. Deshalb fuhr Isabell zu uns nach Hause.


Dort warteten bereits Linus und Frau Langenscheidt. Kristina, Sie
wissen schon. Isabell erzählte alles, und die Vermutung lag nahe, dass Hecker
mich irgendwohin verschleppt hatte. Isabell erinnerte sich daran, dass
Heidemarie in der Bücherei arbeitete und ich ihr gerade am Nachmittag berichtet
hatte, dass der Hecker ihr Sohn wäre. Also fuhren sie nochmals gemeinsam zur
Bücherei. Öffneten auch die Vordertür, scheiterten aber bei der Tür in den
Keller. Linus, mein kluger Junge, konnte die beiden anderen darüber aufklären,
dass sich dort unten das historische Verlies befand. Und – das ist der Knaller!
– vom KUSS
aus ebenfalls ein unterirdischer Gang hinführte. Also fuhren sie in Windeseile
zum KUSS.
Isabell hatte gottlob den Schlüssel dabei. Kristina hatte vorher noch die
Verstärkung angefordert. Und dann hatten sie mich gerettet. So einfach war das.


Als Martin nach Hause kam – er war beim Schafkopfen gewesen –,
schlug er die Hände über dem Kopf zusammen, was seiner Frau schon wieder alles
zugestoßen war. Anschließend holte er mit Isabell mein Auto vom Kirchplatz.
Runa war inzwischen munter und wartete ein wenig vorwurfsvoll darauf, endlich
aus dieser Box gelassen zu werden. Zu Hause trank sie ihren ganzen Wassernapf
aus und ging mit leicht wackeligem Gang in den Garten. Zum Glück war das
Beruhigungsmittel, das der Hecker in einem Stück Wurst verpackt hatte, nicht zu
stark gewesen. Sie würde es verkraften.


Der Hecker war übrigens von seiner Mutter in den Wald geschickt
worden, um mich zu holen. Da sie gut aufgepasst hatte, wusste sie, dass ich
immer um halb neun dort spazieren ging. Er hatte auch noch Glück, da ich aus
Versehen das Auto offen gelassen hatte. Allerdings hatte er entsprechendes
Werkzeug dabei, falls dem nicht so gewesen wäre.


Ich erzählte von Heidemaries »Geständnissen« im Verlies und dass ich
vermutete, dass sie einige Heimbewohner in den Tod gespritzt hatte. Da kam
jetzt jede Menge Arbeit auf Kristina zu. Letztendlich musste sie alle in Frage
kommenden Todesfälle im Sonnenhügel untersuchen.


Ja, unglaublich. Ich hätte nie gedacht, dass sich hinter der netten
Fassade von Heidemarie Wieland so viel Böses versteckt hielt. Aber so ist es
auf der Welt. Es wäre sehr viel einfacher, wenn man den Menschen gleich ansehen
könnte, was für einen Charakter sie haben.


Dem Himmel sei Dank, es ist alles noch einmal gut gegangen. Da
hatten wohl meine Schutzengel, meine Krafttiere, und was es sonst noch so alles
an himmlischen Helfern gibt, das Ihre dazu beigetragen. Aber das behielt ich
für mich. Zwar fragte Martin, wie ich es denn geschafft hätte, in dem
unübersichtlichen Gewirr der unterirdischen Gänge gerade den Weg zum KUSS
zu finden. Das wäre mehr als Glück gewesen. Ich hätte ja auch in eine Sackgasse
laufen können, und dann wäre das mein Ende gewesen. Darauf plapperte ich etwas
von Zufall. Die Welt ist noch nicht so weit, auch Außergewöhnliches zu akzeptieren.
Zumindest Martin nicht.


Ich versprach Kristina noch, am nächsten Morgen zur
Protokollaufnahme bei ihr vorbeizukommen, dann fiel ich hundemüde ins Bett.




Donnerstag, den 25. Juni


Elf Uhr


Nach einem ausgiebigen Frühstück fuhr ich am nächsten Morgen zu
meinen Eltern. Ich wollte ihnen einen schonenden Bericht über die letzten
Geschehnisse liefern.


Als ich auf den Parkplatz einbog, sah ich einen großen Umzugswagen
vor dem Eingang stehen. Anscheinend zieht wieder jemand ein, dachte ich mir und
drückte mich an der heruntergelassenen Ladefläche vorbei.


Im Foyer saßen wie erwartet die alten Damen und hielten Wache.
»Guten Morgen«, begrüßte ich sie laut.


»Morgen, Morgen«, kam es freundlich zurück.


»Wissen Sie, wer einzieht?«


Sie winkten ab. »Na, einziehen tut niemand. Auszog’n werd.«
Allgemeines Feixen.


Jetzt hatten sie mich aber erstaunt. »Wer zieht denn aus?«


Die Damen zeigten auf jemanden hinter mir. Ich drehte mich um. »Na,
die Frau von Hohenstein.«


Tatsächlich. Da kam sie. Arm in Arm mit Bärbel Lehner, ihrer
»persönlichen Gesellschafterin«, die eine große Hutschachtel trug. Beide
strahlten.


»Machen Sie nicht so ein verdattertes Gesicht, meine Liebe!«, sagte
Frau von Hohenstein gut gelaunt. Sie ließ Bärbel los, die die Schachtel zum
Wagen brachte, und hakte sich bei mir ein. »Wohl noch niemanden ausziehen
gesehen?«


»Doch, natürlich. Allerdings ist es im Altersheim eigentlich nicht
üblich. Wo ziehen Sie denn hin?«


»Nach Bad Griesbach ins Kurgebiet.«


»Ganz alleine?« Das fand ich aber sehr abenteuerlustig.


Bärbel, die inzwischen wieder zu uns zurückgekehrt war, kam ihrer
Bekannten zuvor: »Nein. Wir gründen eine Alters-WG!«


Frau von Hohenstein rümpfte bei dieser modernen Bezeichnung vornehm
die Nase. Bärbel Lehner ließ sich davon nicht beeindrucken. »Eine Freundin und
ich hatten das ja schon ganz lange vor. Und nun hat sich Ilselore uns
angeschlossen.«


Voller Elan führte diese weiter aus: »Ja, und das Griesbacher
Kurviertel bietet sich geradezu an dafür. In der Therme können wir wellnessen,
es sind Ärzte jeder Fachrichtung vorhanden, außerdem Einkaufsmöglichkeiten und
angenehme Restaurants. Und zur Not gibt es ja noch die ambulanten
Pflegedienste. Es wird uns an nichts fehlen.«


»Sie scheinen ja alles gut durchdacht zu haben.«


»Aber natürlich! Kommen Sie uns doch besuchen, wenn wir eingerichtet
sind.«


»Das mache ich gerne.«


Alle Möbel waren verstaut. Die Möbelpacker stiegen in ihren Lkw, die
beiden Abtrünnigen in das wartende Taxi. Ich stand bei den alten Damen, und wir
winkten ihnen stumm nach. Zu so viel Courage fiel uns nichts ein.


»Na dann.« Das Taxi war um die Ecke verschwunden, und ich machte
mich auf den Weg zu meinen Eltern. Ich nickte den Seniorinnen zu, aber sie
bemerkten mich nicht. Sie schauten immer noch den Wagen hinterher, obwohl sie
schon lange außer Sichtweite waren.


Im Weggehen hörte ich, wie wieder Leben in die Versammlung kam. Eine
der alten Damen seufzte unter dem zustimmenden Gemurmel der anderen: »Mei,
hat’s de guad!«




Anhang


Da Sie, meine Leserinnen und Leser, die Rezepte in meinem
letzten Buch so positiv aufgenommen haben, möchte ich Ihnen hier wenigstens ein
Gericht beschreiben. Natürlich ein ungarisches: Pörkölt (zu Deutsch: Gulasch)
mit Spätzle und Gurkensalat. Das Rezept stammt aus dem Kochbuch »Für den
Schmack«, das in der enormen Auflage von zehn Exemplaren verlegt wurde.


Hier zuerst ein Auszug aus dem Vorwort:


»Für den Schmack« ist der viel gebrauchte Ausspruch von Tibor
Werner, wenn er noch ein Stück Schweineschmalz in den Topf gibt.


1956 in den Wirren des Ungarnaufstandes geflüchtet, nur mit
einem Hemd am Leibe und seinen Kochrezepten im Herzen, bekehrte er schon bald
alle Deutschen, die ihm unter den Kochlöffel kamen, zur kalorien-, cholesterin-
und fettreichen, aber sehr schmackhaften ungarischen Küche. In den Anfängen war
die Verbindung zur Heimat noch stark und das Essen daher sehr scharf.
»Striptease-Essen« war der gängige Ausdruck unter den deutschen Gästen. Je
weiter die Erinnerungen an Ungarn zurücklagen, desto moderater wurde er in der
Verwendung von erös paprika. So war es auch den
deutschen Gästen möglich, nicht nur um das Überleben zu kämpfen, wenn sie bei
Tibor Werner eingeladen waren, sondern sich dem Genuss seiner Kochkunst
hinzugeben.


Ungarisch zu kochen heißt, Geduld aufzubringen. Es dauert oft
Stunden, bis ein Gericht zubereitet ist, und nichts schadet gutem Essen mehr
als Hektik. Schnelllebige Geister und Yuppies dürften daher keine Freude am
Ungarisch-Kochen haben.


Pörkölt


Rezept für 6 Personen


Zutaten:


1 kg Wadschenkel vom Rind


1 kg Zwiebeln


2 Tomaten


3–4 gelbe ungarische Paprika (spitz)


1 scharfe Paprika


Paprikapulver, am besten mehrere unterschiedliche Sorten


Paprikamus (aus der Tube oder selbst gemacht)


Zubereitung:


Klein gehackte Zwiebeln in Schweineschmalz langsam
andünsten. Die Zwiebeln sollten mit Fett bedeckt sein, das heißt, Sie brauchen
eine ganze Menge an Schweineschmalz. Dieses Andünsten dauert – unter
gelegentlichem Rühren – 20 bis 30 Minuten. Dann das klein geschnittene
Fleisch zugeben und kurz anbraten.


Tomaten und gelbe Paprika klein schneiden, 3 EL
Rosenpaprika und 1 TL
scharfes Paprikapulver zugeben, ebenso 2 bis 3 EL Paprikamus und etwas
Salz (Vorsicht beim Salz, denn das Paprikamus ist schon sehr salzig). Die
scharfe Paprika im Ganzen dazu und mit etwas Wasser übergießen.


Alles bei kleiner Hitze zugedeckt circa 2 Stunden köcheln
lassen.


Spätzle


Zutaten:


500–600 g Mehl


5 Eier


1–2 EL
Salz


Wasser nach Bedarf, aber nicht zu viel


Zubereitung:


Aus den Zutaten einen strammen Teig rühren und kräftig
durchschlagen. Circa eine halbe Stunde ruhen lassen.


Einen großen Topf mit Salzwasser zum Kochen bringen und die
Spätzle durch ein Spätzlesieb gedrückt hinzugeben. Kochplatte auf niedrige
Stufe stellen oder ganz ausschalten. Wenn die Spätzle hochkommen, sind sie
fertig.


Dann die Spätzle aus dem Topf nehmen und in eine Pfanne mit
heißer Butter geben. Obendrauf kommen Butterflocken, und so werden die Spätzle
ohne umzurühren bei geringer Hitze noch circa 15 bis 20 Minuten schön
braun geröstet und dann mit der gerösteten Seite nach oben serviert.


Gurkensalat


Eine Gurke fein hobeln. Eine Knoblauchzehe mit Salz mittels
eines Messers zerdrücken, beifügen, vermengen und das Ganze einsalzen. Nach
circa 20 Minuten kräftig ausdrücken und mit reichlich Sauerrahm
vermischen. In einer Schüssel mit frisch gemahlenem Pfeffer und Rosenpaprika
bestreut servieren.


Alternativ zu Knoblauch kann man auch frischen Dill
verwenden.


Zu diesem Gericht trinkt man natürlich einen kräftigen Rotwein,
wenn möglich aus Ungarn.


Viel Spaß beim Nachkochen und


Egészségére!




Glossar


ápolonö – Schwester


Apukám – Väterchen, Papilein


Béla bácsi – eigentlich Onkel
Béla, Anrede unter Freunden


Bélus – Verkleinerungsform von
Béla


biztos – sicher


borzasztó – furchtbar


Buzsikám – Kosewort


Egészségére! – Auf Ihr Wohl!


egy kicsit – ein wenig


erös paprika – scharfes
Paprika(pulver)


Értem. – Ich verstehe.


Értesz engem? – Verstehst du
mich?


fiatalember – Jüngling, junger
Mann


Gyere már! – Komm jetzt!


Hogy vagy? – Wie geht es dir?


hülyeség – Blödsinn


igen – ja


Itt van. – Hier ist es.


izé – Dings


Jól vagyok. – Mir geht es gut.


kisasszony – Fräulein


kislány – kleines Mädchen,
Kosewort für Tochter


köszönöm szépen – vielen Dank


Mi van? – Was ist?


Muzikám – Kosename


nem – nein


Nem bánom. – Es macht mir nichts
aus.


nem jól – nicht gut


Ne mondd! – Sag’s bloß nicht


Nem tudom. – Ich weiß es nicht.


öreg – alt


pimasz – dreist


Szabóné – Frau Schneider


szia – tschüss


Úgy van. – So ist es.


unoka – Enkel

     

Wer sich verstärkt mit dem Thema Lebensborn
auseinandersetzen möchte, kann sich unter anderem bei dem Verein Lebensspuren e.V.
informieren: www.lebensspuren-deutschland.eu. Diese Selbsthilfegruppe bietet
auch Seminare zu dem Thema an.


Viel Wissenswertes und Interessantes über (reale) Luchse kann
man auf der Homepage des Luchsprojekts Bayern finden.


http://www.luchsprojekt.de/index.html


Infoseite über Schamanismus:


http://www.shamanicstudies.net/foundation/index.asp







Danke


Das Werk ist vollbracht. Nun ist es wieder an der Zeit, danke zu
sagen. Denn viele Menschen haben an der Verwirklichung dieses Buches Anteil
gehabt.


Zuerst möchte ich mich bei meinem Lektor Carlos Westerkamp für
die fruchtbare und äußerst angenehme Zusammenarbeit auf Augenhöhe bedanken.


Zu meiner großen Freude hat der Emons Verlag ein weiteres Mal sein
Vertrauen in einen Karin-Schneider-Krimi gesetzt. Ich arbeite wirklich gerne
mit dem immer freundlichen Team zusammen.


Die Geheimnisse der schamanischen Arbeit brachte mir auf netteste
Art die Heilpraktikerin Brigitte Rohrer näher. In dieser Beziehung gibt es noch
viel zu entdecken.


Arthur Wohnhas war so liebenswürdig, als Muttersprachler meine
ungarischen Ausdrücke zu überprüfen. Köszönöm szépen!


Natürlich möchte ich auch meinen drei Mädels und meinem Mann ganz
herzlich für ihr Verständnis dafür danken, dass ich so viele Stunden am
Computer saß.


Ein Teil des Kreuzworträtsels stammt aus dem Zitat von Martin
Gerhard Reisenberg, (*1949), Diplom-Bibliothekar und Autor: »Manchmal kommt uns
das Alter wie des Todes Jugendsünde vor«.
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Fanni trug ganz allein selbst die Schuld daran, dass sie auf
Annabels Leiche stieß. Was musste sie auch ein heimliches Stelldichein mit
Sprudel arrangieren? Ein Treffen, das sie auf den Gipfel des Großen Falkenstein
führen würde.


Fanni hatte selbst Schuld, und
sie verdiente es nicht anders, weil sie auch noch über die Planke kletterte,
die den erlaubten Weg von der Naturschutzzone abgrenzte.


Bevor Fanni beschloss, verbotenes
Terrain zu betreten, hatte sie Hand in Hand mit Sprudel unter dem Gipfelkreuz
verweilt und ins Tal geblickt. Direkt vor ihnen lag das Dörfchen Lindbergmühle,
weiter rechts sahen sie Regenhütte, und ganz links in der Ferne konnten sie den
Sendemast auf der Kuppe des Brotjackelriegel erkennen.


Die Sonne schien, doch der
böhmische Wind wehte frisch, und deshalb saßen alle anderen Wanderer bei Kaffee
und Kuchen in der Falkenstein-Schutzhütte, die knappe hundert Meter unterhalb
des Gipfels stand.


Fanni und Sprudel wollten soeben
auch dorthin absteigen, als Fanni auf die Holzplanke deutete, die das frei
zugängliche Gipfelgebiet auf der Nordostseite eingrenzte.


»Schau«, sagte sie, »hier
dahinter liegt die ehemalige Telefonschneise. Früher sind wir die manchmal mit
Skiern hinuntergefahren. Vor dreißig Jahren war das noch nicht verboten. Damals
hat es noch keinen interessiert, wo die Wanderer herumgestiefelt sind, und
Nationalparkranger kannte man nur aus amerikanischen Filmen.« Fanni hockte sich
auf die Planke und ließ die Beine baumeln. »Ende der Neunziger wurde dann
plötzlich schier der komplette Bayerische Wald zum Nationalpark erklärt. Lusen,
Rachel und Falkenstein, sämtliche Schachten, alles steht jetzt unter dem Dekret
der Nationalparkverwaltung. Und sobald du deinen Fuß auf ein Steinchen
außerhalb des markierten Weges setzt, kommt ein Ranger und pfeift dich zurück.«


Sprudel schmunzelte. »Sind wohl
nicht besonders beliebt hier, die Nationalparkranger?«


»Grünzeug-Gendarmen werden sie
von den Einheimischen genannt«, grinste Fanni und spähte die Telefonschneise
hinunter.


Sie schwang die Beine auf die
verbotene Seite der Planke und zeigte auf den Felsbrocken, der die Einfahrt in
die Schneise in zwei schmale Rinnen teilte. »Für mich war es immer ein
Riesenproblem, mit Skiern an dem Felsen da vorbeizukommen. In den Rinnen wirst
du leicht zu schnell, und dann klebst du am nächsten Baum, bevor du abschwingen
kannst. Na ja«, gab sie zu, »eine Rosi Mittermaier war ich nie.«


Sprudel beäugte den Stein. »Es
sieht so aus, als käme man überhaupt nicht daran vorbei.«


»Zugewachsen«, antwortete Fanni.
»Die ganze Schneise wächst langsam zu.«


Sie löste sich von der Planke
und machte ein paar Schritte auf unerlaubtem Boden.


Und das rächte sich auf der
Stelle.


Am Fuß des Felsens, talwärts
gelegen, entdeckte Fanni eine helle Hose. Aus der Hose ragten zwei Füße, die in
weißen Turnschuhen steckten.


Fanni erstarrte.


Sie sah schnell weg und dann
doch wieder hin. Ihr Blick fand eine weiße Bluse mit rötlichen Klecksen. Er
fand ein weißes Gesicht, eingerahmt von schwarzen Haaren.


Schnell fort von hier!, riefen Fannis Gefühle. Hau ab, lass dich in
nichts reinziehen.


»Was ist, Fanni?«, rief Sprudel.


Sag: »Nichts« und geh, riet Fannis Kleinmut.


Eine Verletzte, die Hilfe
braucht!, brachten einsichtige
Gedanken Ordnung in den Krawall – Notruf! Sofort!


Bevor Fanni auf die Anweisung
ihrer Vernunft reagieren konnte, schwang sich Sprudel über das Geländer, trat
zu ihr und sog scharf die Luft ein.


Eine Sekunde später kniete er
bereits am Boden und beugte sich über das weiße Gesicht. Zweige und
Brombeerranken legten sich auf seine Schultern, seine Haare.


Sprudel wischte sie weg und sah
auf. »Fanni«, sagte er, »du musst zur Hütte hinunterlaufen. Der Wirt soll
schnellstens den Notarzt rufen. Er wird ja wohl ein Telefon haben. Mein Handy …«


Fanni hörte nicht mehr, weshalb
Sprudel sein Handy nicht benutzen konnte – ihr eigenes lag wie immer zu Hause.
Sie sprang bereits über die Planke und rannte den felsigen Pfad zur
Falkenstein-Schutzhütte hinunter.


Sie hielt auf den überdachten
Eingang zu, als ihr ein silbernes Edelweiß ins Auge sprang. Es prangte auf
einer Tafel am Hauseck. »Dienststelle Bergwacht« stand darunter.


Bergwacht?


Bei Unfällen in den Bergen
rückt die Bergwacht an!


Fanni schlug einen Haken ums Hütteneck
und entdeckte eine Eingangstür, die in den Anbau an der Ostseite der
Falkenstein-Schutzhütte führte. Sie drückte die Klinke hinunter, riss die
Brettertür auf und trat in einen winzigen Flur. Links erzitterten ein Schrubber
und ein Reiserbesen in der plötzlichen Zugluft, als wollten sie Fanni grüßen.


Direkt vor sich sah Fanni eine
zweite Tür und öffnete sie.


Zwei Bergwächter saßen am Tisch,
volle Biergläser vor sich. Der eine schnitt soeben ein Stück Geräuchertes auf,
der andere säbelte dicke Scheiben von einem Brotlaib.


»Komm nur rein«, forderten sie
Fanni auf, die in der offenen Tür zum Stehen gekommen war. »Magst mitessen?
Warum schnaufst du denn so?«


»Unfall«, keuchte Fanni, »in der
Telefonschneise.«


»Was sagst du?«, fragte der
eine.


»Unfall!«, schrie Fanni.


Da ließen die beiden seufzend
ihre Halben, das Geselchte und das Bauernbrot im Stich, zogen sich rote Anoraks
über, auf deren Rückseite ein weißes Edelweiß leuchtete, und folgten Fanni.


Sprudel kniete nicht mehr allein
unter dem Felsen. Ein Nationalparkranger hockte neben ihm und sprach in sein
Handy.


Als Fanni mit Rudi und Sepp, wie
sich die Bergwächter ihr inzwischen vorgestellt hatten, herankam, erhob sich
Sprudel, ging ihnen entgegen und bat sie, hinter der Planke zu bleiben.


»Sie hat uns hergeholt!«, rief
Sepp und deutete anklagend auf Fanni. »Wir sind die Bergrettung.«


»Hier gibt es niemanden mehr zu
retten«, entgegnete Sprudel. »Der Ranger hat bereits die Polizei alarmiert.«


»Tot?«, fragte Sepp.


Sprudel nickte.


»Auf dem Felsen herumgeturnt,
abgerutscht, Genick gebrochen«, diagnostizierte Rudi ohne den geringsten
Sichtkontakt zur Leiche.


Sepp machte ein paar Schritte am
Geländer entlang und reckte den Hals.


»Weißt, wer das ist?«, fragte er
Rudi.


Der sah ihn erwartungsvoll an.


»Die Annabel ist das«,
verkündete Sepp, »schau hin, erkennst sie nicht?«


Rudi rückte nun seinerseits zu
der Stelle vor, von der aus man einen Blick auf das weiße Gesicht werfen
konnte, und beugte sich über die Planke.


»Tatz und Fell von der Katz, das
ist sie!«, sagte er. »Und überall Blutspritzer.«


Blut?


Fanni wollte die Verunglückte
nicht noch einmal ansehen müssen und die Blutspritzer, die sie zuvor für ein
abstraktes Muster auf der Bluse gehalten hatte, schon gar nicht. Was also trieb
sie auf den Baumstumpf, von dem aus sie einen freien Blick auf die tote junge
Frau hatte?


Misstrauen? Skepsis? Der Zwang,
sich selbst ein Bild zu machen?


Die Kleckse auf der Bluse –
eigentlich mehr braun als rot – konnten durchaus Blutspuren sein. Und ja, sie
setzten sich in dem weißen Gesicht fort – kleiner, verwaschener, weniger
deutlich auf der milchigen Haut.


Fanni fielen Bruchstücke aus dem
Märchen von Schneewittchen ein: »… weiß wie Milch, rot wie Blut …«


Ja, Annabel war schön wie
Schneewittchen. Sie hätte in eine Werbebroschüre gepasst. Als Reklame für
Sonnenschutzmittel, für Hautlotion, für Tönungsshampoo. Ihr schwarzes Haar
glänzte seidig. Dort, wo ein Sonnenstrahl darauf fiel, schimmerte es dunkelrot.


Fanni wandte sich ab.


Als sie von dem Baumstumpf
herunterstieg, sah sie, dass sich um Rudi und Sepp ein Grüppchen Menschen
angesammelt hatte, und erst jetzt drangen die Stimmen in ihr Bewusstsein.


»Freilich ist das die Annabel«,
rief Sepp soeben, »die Annabel Scheichenzuber ist das.«


Sein Bayrisch machte ein
»Anerbeel« daraus.


Fanni seufzte. Sie hatte nie
begriffen, was manch eingefleischten Bayern dazu veranlasste, seinen Kindern
derart unbayrische Vornamen zu geben. Zum einen, fand Fanni, passte nun mal
eine Anna oder Lisa, ein Toni oder Franz besser zu Scheichenzuber, Steigelmeier
oder Brezendorfer als eine Jaqueline, Nicole oder ein Pierre. Zum anderen
wurden diese unkonventionellen Vornamen besonders in Niederbayern ausnahmslos
verhunzt. Leni hatte in ihrer Klasse eine Tschaklinn gehabt, Vera eine Nikohl.


»Weiß das der Max schon, dass
seine Aushilfsbedienung tot in der Telefonschneise liegt?«, hörte Fanni eine
Stimme fragen.


»Wird es früh genug erfahren«,
antwortete eine andere.


»Wo kommt das Mädel denn her?«,
meldete sich eine dritte. »Die Familie muss doch …«


»Die Annabel wohnt in Zwiesel«,
verkündete Rudi, »am Finkenschlag. Ihr Vater ist Fahrkartenverkäufer bei der
Bahn.«


»Die Annabel geht auf die
Glasfachschule«, fügte Sepp hinzu und verbesserte sich dann leise: »Ist auf die
Glasfachschule gegangen.«


»Hat nicht vorhin einer gesagt,
das Mädel bedient in der Schutzhütte?«, warf eine der Stimmen ein.


»Bloß am Wochenende«, beeilte
sich Rudi Auskunft zu erteilen. »Da hilft sie unserer Heide.«


»Die kommt eh gerade«, rief Sepp
und deutete zum Aufstiegspfad.


Alle Köpfe – Fannis inbegriffen
– drehten sich in die gewiesene Richtung.


Heide hielt ihren knöchellangen
Dirndlrock mit einer Hand gerafft, um nicht auf den Saum zu treten. Ihre Bluse
leuchtete sunilweiß. Aus den mit einer Spange zusammengehaltenen platinblonden
Haaren fielen ein paar Korkenzieherlocken in das großzügige Dekolleté, das wie
eine Geburtstagstorte von weißen Spitzen umrahmt war.


Die böse Stiefmutter-Königin?


Nein, dachte Fanni. So
aufgeputzt sie auch hier erscheint, Heide strahlt Wärme aus, Freundlichkeit,
Wohlwollen. Ihr Outfit ist wohl eher ein Zugeständnis an die Gäste der
Falkensteinhütte. Welcher Wanderer bestellt nicht gern ein zweites Bier, wenn
er Heide damit an seinen Tisch locken kann?


Als Heide an die Planke trat,
bemerkte Fanni, wie schwer sie atmete.


»Einer von den
Grünzeug-Gendarmen hat beim Max angerufen«, hechelte Heide. »Er hat behauptet,
dass die Anna …« Sie brach mitten im Satz ab.


Sepp wies mit dem Daumen über
seine Schulter.


Heide blickte zu dem Felsblock,
wo Sprudel neben Annabel Wache hielt. Der Ranger telefonierte noch immer.


Fanni fragte sich, wen er wohl
jetzt von dem Unglück verständigte. Max den Hüttenwirt hatte er offensichtlich
schon informiert.


Heide bekreuzigte sich.


»Ja«, nickte Sepp, »tot ist sie.
Kannst es ihm ausrichten, dem Max. Oder kommt er selber noch heraufgehumpelt
auf seinen Krücken?«


Heide schüttelte den Kopf. »Er
schafft doch kaum die Strecke zwischen Tresen und Stammtisch.«


Inzwischen bewegte sich eine
Menschenkarawane von der Hütte zum Gipfelplateau.


Fanni starrte die Leute an.


Woher wissen sie es?, fragte sie
sich, und im selben Augenblick fiel ihr die Antwort ein: Max der Hüttenwirt
sprengt die Nachricht wie ein Marktschreier aus.


Immer mehr Gaffer drängten heran
– sie konnten unmöglich zuvor alle in der Hütte gesessen haben. Die in der
ersten Reihe wurden ans Geländer gedrückt.


Fanni zog sich unter eine Fichte
am Ende der Planke zurück.


Der Nationalparkranger
unterbrach sein Telefongespräch, rief: »Zurücktreten!« und fuchtelte mit den
Armen, als wollte er Fliegen verscheuchen.


Die Gaffer drängelten weiter.


Sprudel verließ seinen Posten
bei Annabel, trat an die Planke und wandte sich an die Bergwachtmänner. »Wir
sollten die Neugierigen fernhalten. Es könnten wichtige Spuren verwischt
werden.«


»Ah was«, entgegnete Rudi, »bist
du ein Kriminaler, weil du dich so gut auskennst?«


»Ein ehemaliger«, antwortete
Sprudel knapp. »Aber muss man denn ein Kriminalbeamter sein, um zu wissen, wie
wichtig Spuren am Tatort sind?«


»Tatort«, plusterte sich Rudi
auf. »Vom Stein ist sie runtergefallen, die Annabel, und hat sich das Genick
gebrochen dabei. Da muss ich kein Kriminalbeamter sein, damit ich das weiß.«


»Komm, Rudi«, mischte sich Sepp
ein, »wir halten die Leute lieber auf Abstand. Das kann doch nicht schaden,
wenn sich die Kripo ein unverfälschtes Bild von der Sache machen kann.«


Unverfälschtes Bild, dachte
Fanni, diesen Ausdruck hätte ich dem Kerl da, der jeden duzt, gar nicht
zugetraut.


Sie setzte sich auf die
Holzbank, die genau dort, wo das Geländer an einem Felswändchen endete, unter
der Fichte stand.


Die Schaulustigen hatten sich
inzwischen ein Stück von der Planke entfernt und umringten nun die
Bergwachtmänner.


Fanni vernahm Rudis Stimme:
»Zwanzig ist die Annabel, grade mal zwanzig.«


»Gar nicht wahr«, widersprach
Bergwacht-Sepp. »Zweiundzwanzig ist sie. Das weiß ich, weil sie mit meiner
Gisela eingeschult worden ist.«


Dem konnte Rudi nichts
entgegensetzen. Fanni sah ihm von Weitem an, dass er an dieser Niederlage zu
kauen hatte. Er schwieg einen Moment verstimmt, doch plötzlich schien ihm etwas
Wichtiges einzufallen.


»Wo ist denn der Severin?«


»Ja, wo wird er denn schon
sein?«, antwortete Sepp. »Daheim, vor seinem Computer. Was anderes kennt der
doch nicht am Wochenende.«


»Der Severin hat aber die
Annabel heut früh in seinem Auto hergebracht«, sagte Bergwacht-Rudi, »das hab
ich selber gesehen.«


Bergwacht-Sepp schaute ihn
skeptisch an. »Seit wann darf denn der auf der gesperrten Forststraße vom
Waldhaus zur Hütte fahren?«, fragte er.


»Er hat den Max dabeigehabt«,
antwortete Rudi, und das schien alles zu erklären.


Fanni musste eine Weile darüber
nachgrübeln, bis auch ihr aufging, was Rudi meinte. Max der Hüttenwirt ging an
Krücken, das hatte sie ja soeben selbst mitbekommen. Und deshalb besaß er
gewiss eine Sondergenehmigung, die ihm erlaubte, jederzeit in einem Wagen vom
Zwiesler Waldhaus zur Falkenstein-Schutzhütte zu fahren.


Fanni wurde durch lautes
Schnaufen zu ihrer Linken vom Gespräch der Bergwachtmänner abgelenkt. Ein
älterer Herr in Bundhosen, Lodenjanker und Trachtenhut hetzte den Pfad herauf.
Er trug einen abgeschabten Rucksack aus der Vorkriegszeit.


Luis Trenker!


Eher eine Parodie auf ihn,
dachte Fanni.


Der Ankömmling war klein und
rundlich und sah mehr nach gemütlichem Opa als nach Bergkraxler aus. Seine
Brille war vom Atemdunst angelaufen. Als er das Plateau erreichte, nahm er sie
ab und schwenkte sie an einem ihrer Drahtbügel hin und her, damit sie wieder
klar wurde.


Während er mit kurzsichtigen
Augen in die Runde blinzelte, entdeckte ihn Rudi.


»He, Krautdoktor!«, schrie er.
»Hast du es auch schon mitgekriegt?«


Der Bundhosen-Opa setzte die
Brille wieder auf, wandte sich der Gruppe um die beiden Bergwächter zu und sah
Rudi geradezu flehentlich an.


»Annabel«, keuchte er.


Rudi zeigte auf den Felsblock
hinter dem Geländer und schüttelte mit feierlich-ernster Miene den Kopf.


Der Opa schrie auf und stürzte
auf die Planke zu, als wolle er darüberhechten. Sepp erwischte ihn am
Lodenjanker.


»Der Annabel kann keiner mehr
helfen«, sagte er. »Wir nicht und du auch nicht – ganz egal, wie viel Kräutersaft
du ihr brauen würdest.«


Fanni hörte den Opa schluchzen.


Ich sollte absteigen und nach
Eisenstein zurückfahren, dachte sie. Es ist schon spät. Um sieben Uhr wird im
Festsaal das Abendessen aufgetragen. Es fällt auf, wenn ich nicht da bin.


Aber sie blieb sitzen.


Fanni blieb sitzen und starrte
den Waldboden zu ihren Füßen an, bis sie Sprudel neben sich spürte. Er legte
den Arm um ihre Schultern.


»Hofer wird gleich da sein«,
sagte er.


Hofer? Im nächsten Augenblick
fiel es ihr ein. Hofer war Dienststellenleiter der Polizeiinspektion
Regen-Zwiesel. Sprudel und Hofer kannten sich aus gemeinsamen Jahren bei der
Polizeidirektion in Straubing. Kurz nachdem Sprudel in Pension gegangen war,
war Hofer zum Chef in Regen befördert worden. Er war es, der Sprudel eingeladen
hatte, in seiner Dienststelle eine Vortragsreihe zum Thema Verhörmethoden zu
halten. Und Sprudel war angereist.


Wegen einer Vortragsreihe!


Fanni musste lächeln.


Im vergangenen Jahr war Sprudel
bereits dreimal von Levanto an der italienischen Riviera, wo er seit seiner
Pensionierung lebte, nach Niederbayern gereist.


Aber nicht wegen einer
Vortragsreihe, sondern wegen ihr.


Seit sie beide zusammen den Mord
an Mirza Klein in Erlenweiler aufgeklärt hatten, verband Fanni und Sprudel eine
enge Freundschaft. Tatsächlich war es viel mehr als eine Freundschaft.


Fanni wusste, dass Sprudel mit
weit geöffneten Armen in der Tür seines Hauses in Levanto stehen würde, falls
sie sich je dazu entschließen sollte, ihren Mann Hans Rot zu verlassen, um fast
tausend Kilometer von ihren Kindern und Enkeln entfernt zu leben. Was Fanni
nicht recht wusste, war, ob es klug wäre, die ihr so wertvolle Freundschaft mit
Sprudel zugunsten einer Beziehung mit ihm aufzugeben.


Die Entscheidung darüber musste
aufgeschoben werden – auf morgen, auf nächste Woche, nächstes Jahr.


Im Moment zählte nur, dass
Sprudel hier war und mindestens zehn Tage bleiben würde.


Er hatte sich im Hotel Zur
Waldbahn in Zwiesel ein Zimmer gemietet. Fanni hatte lauthals lachen müssen,
als er es ihr erzählte. »Keine fünfzig Meter von deinem Hotel entfernt steht
das Zwiesler Gymnasium«, hatte sie gerufen, »dort hab ich meine Abiturprüfungen
geschrieben. Nicht besonders gut, zugegeben.«


»Ich muss gehen«, sagte Fanni
jetzt.


Sprudel nickte. »Ich rede mit
Hofer. Er wird nicht auf einer persönlichen Aussage von dir bestehen.«


Fanni erhob sich, und Sprudel
stand ebenfalls auf. Er begleitete sie das felsige Stück bis zur Hütte
hinunter, drückte sie zum Abschied an sich, ließ sie aber sogleich wieder los.


Fanni wohnte an diesem
Wochenende ebenfalls in einem Hotel.


Der Schützenverein von Bayrisch
Eisenstein feierte Jubiläum und hatte seine wichtigsten Kontrahenten dazu
eingeladen. Auf dem Programm standen für den Samstagabend ein kalt-warmes
Abendbüfett zu den Klängen einer Tanzkapelle, für den Sonntag diverse
Wettkämpfe und ein abschließendes Abendessen.


Schon vor Wochen hatte Hans Rot
begonnen, Fanni zum Mitkommen zu bewegen. Zuerst hatte sie schlichtweg
abgelehnt. Hans war ihr daraufhin mit allen möglichen Argumenten auf die Nerven
gefallen. Zu guter Letzt hatte er ihr sogar zugestanden, während der Wettkämpfe
am Sonntag ihrer eigenen Wege zu gehen. »Du kannst den ganzen Tag machen, was
du willst – lesen, wandern, in der Sonne liegen. Erst zum Abendessen musst du
im Festsaal erscheinen.«


Fanni hatte Nein gesagt.


Als Hans Rot zwei Tage später
noch mal damit anfing, hatte sie wieder – und sehr entschieden – Nein gesagt.


Er fiel aus allen Wolken, als er
zwei Wochen vor dem Jubiläumstermin einen letzten Versuch startete und ein Ja
zu hören bekam.


Fanni hatte inzwischen erfahren,
dass Sprudel anreisen und im Hotel Zur Waldbahn in Zwiesel absteigen würde. Und
natürlich hatte sie sich für den Sonntag mit ihm verabredet. Zwiesler Waldhaus
schien ihr dafür ein günstiger Treffpunkt, denn der Ort lag genau in der Mitte
zwischen Bayrisch Eisenstein und Zwiesel am Fuße des gut dreizehnhundert Meter
hohen Falkenstein.


Gegen sieben erschien Fanni –
frisiert, umgezogen und mit einem Hauch Lippenstift geschminkt – im Festsaal.


»Was hast du bloß den ganzen Tag
gemacht?«, fragte Hans Rot. »Seit dem Frühstück hast du dich nicht mehr blicken
lassen.«


»Nichts Erwähnenswertes«,
antwortete Fanni. »Ein Stück gelaufen, ein Stündchen gelesen …«


»Alle anderen Ehefrauen haben
bei den Wettkämpfen zugesehen, haben Kaffee ausgeschenkt und Kuchen
aufgeschnitten. Nur du warst wie vom Erdboden verschluckt.«


»Wir hatten doch ausgemacht …«,
begann Fanni sich zu verteidigen. Aber ihr Mann hörte nicht mehr hin. Er hatte
sich bereits seiner anderen Tischnachbarin zugewandt.


Fanni löffelte ihre Suppe und
dachte über das verunglückte Mädchen nach – Annabel Scheichenzuber.


Der Stein, von dem sie fiel,
überlegte Fanni, ist keine anderthalb Meter hoch. Selbst wenn Annabel auf
seiner Spitze Pirouetten gedreht hätte, wie sollte sie sich beim Herunterfallen
das Genick brechen? Unten liegt bloß Reiser herum, das einen Sturz eher
abgefedert hätte, als eine schwere Verletzung zu verursachen.


Sie muss mit dem Kopf auf dem
Stein aufgeschlagen sein!


»Hm«, machte Fanni und legte den
Löffel neben den leeren Teller. Man schlägt nicht einfach so mit dem Kopf auf
einen Felsbrocken. Dazu müsste man direkt davor über ein Hindernis stolpern,
was bei Annabel nicht infrage kommt, weil sie unterhalb des Steins lag. Sie
hätte weiter oben hinfallen, auf den Felsblock aufschlagen und dann darüber
hinwegsegeln müssen.


Vielleicht ist sie
dagegengelaufen!


Hangaufwärts? Dazu fehlte ihr
wohl der nötige Schwung. Es sei denn … Es sei denn, sie wäre gestoßen worden.


Großartig! Ganz großartig!
Miss Marple aus Niederbayern gelingt es, einen Bergunfall als Mordtat zu
verkaufen!


Der Schweinebraten wurde
serviert.


Fanni schob den fetten
Fleischbrocken an den Tellerrand und zerteilte den Semmelknödel.


»Nach der Autopsie sehen wir
weiter«, murmelte sie dabei.


Halt, schrillte es in ihrem Kopf, die Polizei wird
weitersehen! Du, Fanni Rot, wirst das Ergebnis der Autopsie nicht erfahren!
Dich, Fanni Rot, geht das alles überhaupt nichts an!


»Schmeckt’s nicht?«


Fanni schreckte hoch. Hans Rot
nahm sich das Fleischstück von ihrem Teller und drehte sich wieder seiner
anderen Tischnachbarin zu.


Man sollte sich ausgiebig mit
der blonden Heide unterhalten, dachte Fanni, als sie die halbe Erdbeere, die
den Sahnepudding krönte, in den Mund steckte. Das Schälchen mit dem Rest ihres
Nachtisches tauschte sie gegen das bereits leere ihres Mannes aus.


Heide und Annabel haben an den
Wochenenden in der Falkenstein-Hütte Seite an Seite gearbeitet – samstags
bestimmt bis in die Nacht hinein. Heide müsste eine Menge über Annabel zu
erzählen haben.


Richtig, Miss Marple vom
Bayerwald! Und Heide wird sicher alles, was sie weiß, zum Besten geben – vor
der Polizei nämlich, falls die sich dafür interessiert. Halt du dich raus,
Fanni Rot! Du hast dir zu Hause in Erlenweiler schon genug Feinde gemacht;
vergangenes Jahr, als du mit Sprudel zusammen im Fall Mirza ermittelt hast.
Willst du jetzt im gesamten Nationalpark in Misskredit geraten, indem du wieder
alle möglichen Leute ausfragst, in ihren Privatangelegenheiten rumstocherst und
sie sogar verdächtigst – unbegründet verdächtigst?


Der Vorstand der Eisensteiner
Schützen klopfte an sein Glas. »Zum Abschluss unserer Jubiläumsfeier habe ich
die Ehre, den diesjährigen Schützenpokal unseren Kameraden aus Erlenweiler
überreichen zu dürfen. Und es ist mir eine besondere Freude, bekannt geben zu
können, dass der Pokal von einem der aufstrebendsten Glaskünstler aus unserem
Landkreis entworfen worden ist: Severin Ruckerbauer.«


»Severin Ruckerbauer«,
wiederholte Fanni verwirrt.


Der Name war heute schon einmal
gefallen – oben, auf dem Falkenstein. Severin, erinnerte sich Fanni, hatte
Annabel an diesem Morgen in seinem Wagen zur Schutzhütte gebracht.


Fanni spitzte die Ohren, als sie
ihr Tischgegenüber raunen hörte: »Die Freundin vom Severin soll tödlich
verunglückt sein – heut Mittag. Ein Grünzeug-Gendarm hat es dem Vorstand
erzählt.«


»Ist sie eine Eisensteinerin?«,
fragte sein Nachbar.


Der Angesprochene schüttelte den
Kopf. »Nein, die Annabel wohnt mit ihren Eltern in Zwiesel.«


»Annabel und Severin gehen
zusammen auf die Glasfachschule«, mischte sich eine Schützenfrau zwei Plätze
weiter links ein.


»Wie ist denn das Unglück
passiert?«, fragte jemand von rechts.


»Das Mädel könnte erschlagen
worden sein, meint der Grünzeug-Gendarm.«


Am Tisch breitete sich
entsetztes Schweigen aus.


»Wer?« Die Frage lag eine Zeit
lang in der Luft, bevor sie gestellt wurde.


Schulterzucken.


»Ich will ja nichts ausgestreut
haben«, sagte die Schützenfrau, »aber zwischen der Annabel und dem Severin soll
es ziemlich gewittert haben in der letzten Zeit.«


»Und deshalb soll er das Mädel
erschlagen haben?«, riefen aufgebrachte Stimmen ringsum. »Einfach so? Mir
nichts, dir nichts?«


Fanni bekam einen Stoß in die
Rippen.


»Wir fahren nach Hause«, sagte
Hans Rot. »Ich muss morgen früh raus. Ich kann mich nicht den halben Vormittag
aufs Ohr legen so wie meine Frau.«


Manchmal könnte man schon
einfach so, mir nichts, dir nichts jemanden erschlagen, dachte Fanni.
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